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  1.


  In einem Bogenfenster des erst kürzlich verschönerten Louvre saß zu Ende des Jahres 1625 auf einem mit rotem Sammet bekleideten Armstuhl eine junge Dame, in den großen viereckigen Hof hinabblickend, als ob sie jemandes Ankunft erwartete. Obwohl sie bereits 24 Jahre zählte und seit beinahe 10 Jahren verheirathet war, so konnte man sie doch für ein Mädchen von 19-20 Jahren Halten, so schön und blühend war ihr ovales Gesicht, so reizend ihr schlanker Wuchs. Ihr kastanienbraunes Haar neigte sich in geschweiften Bogen zu ihren großen Augen hinüber, ihr frischer roter Mund schien fast unmerkliche Seufzer zu hauchen und ihre kleinen Hände zupften an den Vransen eines kostbaren Tuches, welches von ihrer schönen Brust herabwallte. Es war Anna von Oestreich, Ludwig's XIII. Gemahlin.


  Die Königin schien ihre Umgebung gar nicht zu bemerken. Die alternde von Heinrich IV. getäuschte Marquise von Verneuil und die glänzende Herzogin von Chevreuse, vormalige Wittwe des verstorbenen Kronfeldherrn von Luynes, ragten unter den im Zimmer befindlichen Hofdamen hervor. Sie waren etwas vorwärts getreten und flüsterten mit einander, obgleich sie sich tödtlich haßten, weil der Herzog von Chevreuse immer noch ein Auge auf die Verneuil zu haben schien. Wie hingeworfen und ohne Grimasse lächelnd sagte die Herzogin leise:


  Eine schöne Frau unsre Allergnädigste! Scheint sie aber nicht beunruhigt zu sein und durch ihre Gemüthsstimmung einen Theil ihrer Liebenswürdigkeit einzubüßen?


  Ich wüßte in der That nicht, antwortete die Verneuil, was den Seelenfrieden der Königin stören könnte, wenn es nicht die Abwesenheit ihres Gemahls ist.


  Das vielleicht zum Theil, indem sie, wie ich von guter Hand weiß, ihn in Bezug auf den Marschall von Bassompierre zu sondieren gesonnen ist; ohne jedoch, wie Sie begreifen werden, sich selbst auf irgend eine Weise sondieren zu lassen.


  Es wäre doch eigen, entgegnete die Marquise, wenn die Königin sich auf eine solche Weise gegen eine Dame ausgesprochen hätte, deren erster Gemahl vor kaum 6 Jahren die Fesseln eines Condé zu brechen wußte, welche den Montmorency's zu fest gewesen waren.


  Ach, beste Marquise, versetzte die Herzogin von Chevreuse gereizt, ich könnte Ihnen mehr sagen, wenn ich nicht glauben müßte, Sie empfänden über die Gnade, deren ich genieße, einigen Kummer.


  Wie das? antwortete die Verneuil so ruhig als möglich; von der höchsten Gnade bis zur Verbannung ist nur ein Schritt


  Das wissen Sie allerdings, fiel die Herzogin ein, und eben dieser Umstand würde mir, falls mich ein Unglück beträfe, einigen Trost gewähren. Daher kann ich Ihnen unbedenklich noch weiter mittheilen, daß die Königin sich bei ihrem Gemahl nicht bloß nach dem 46jährigen Bassompierre sondern auch nach dem mehr als 50jährigen Bellegarde zu erkundigen gedenkt. Ist man nicht mehr schön, so kann man es doch gewesen sein. Wenn Ihre eigne Blüthenzeit nicht zu weit rückwärts fiele, so könnten Sie der Königin vielleicht eine unangenehme Nachforschung ersparen.


  Dieser Ausfall war zu direkt um nicht erwidert zu werden. Die etwas welk gewordenen Lippen der Marquise zitterten merklich. Indessen nahm sie sich zusammen und sagte:


  Höchst wahrscheinlich haben Sie die Königin mißverstanden; da es eine Intrige zu betreffen scheint, so wird sie Ihnen indirekt den Auftrag zu Nachforschungen gegeben haben, nur daß sie freilich von Ihnen nicht begriffen worden ist.


  Den Hieb verbeißend, suchte die Herzogin nach einem Stücken Seidenpapier, hielt es, von der Königin abgewandt, der Marquise vor die Nase und sprach:


  Wenn dieses Madrigal an unsre Herrin nicht von Bellegarde ist, so muß es wenigstens ein Mann mit ebenso antikem Stutzbart und ebenso geschmackloser Halskrause gemacht haben; übrigens ist es Ihnen doch etwa zufällig bekannt geworden, daß er ein großer Dichter ist und noch ganz kürzlich ein Epigramm auf Ihre glückliche Abreise nach Verneuil gemacht hat, wo Sie, nach seinem boshaften Ausdruck, jemanden für sich niederkommen lassen wollten, da Sie es selbst nicht mehr könnten.


  Wenn alles wahr ist, was man von Ihnen sagt, versetzte die Marquise, hochroth vor Zorn, so vermeiden Sie es allerdings auf sich Epigramme machen zu lassen, indem Sie alle Welt durch die Preisgebung Ihrer Reize davon abzuhalten verstehen.


  Ha! rief die Herzogin außer sich, Sie wagen.. «


  Diese letztern Worte waren etwas laut gesprochen worden. Die Königin sah sich nach der Sprecherin um und winkte. Die Herzogin trat mit einer Verbeugung näher und hatte das Madrigal noch in der Hand.


  Was giebt's? fragte die Königin Anna. Und was für ein Billet haben Sie hier? setzte sie hinzu. Die Herzogin antwortete:


  Es war zwischen der Marquise und mir ein Streit entstanden, ob man diesem Madrigal hier, das man auf Ew. Majestät verfertigt, ansehen könnne, welchen Bart dessen Verfasser trage, ob einen a 1a Moignon oder einen a la Novion.


  Obgleich einen Augenblick vorher noch mißlaunig, griff die Königin doch jetzt mit heiterem Gesicht nach dem Seidenblättchen, las bis zu Ende und sprach dann lächelnd:


  Nach den langen und kräftigen Wörtern zu urtheilen, kann er keinen von beiden Sorten, sondern er muß einen Bart a la Vedeau tragen und genauer als von Hörensagen wissen was zu einer Vedette gehört.


  Ich bin der Meinung, daß Ew. Majestät vollkommen Recht haben; denn das Gedicht ist von Ihrem treuherzigen Bellegarde.


  Die Königin lachte überlaut.


  Von dem? sagte sie noch immer lachend; es zieht also was Sie aussprengen? Hält man denn im Ernste dafür, daß Montmorency und Chalais so leicht von Reimschmieden verdrängt werden können? Frankreich ist das Land der Neugier und der Leichtgläubigkeit.


  Und der höchsten Liebenswürdigkeit, setzte die Chevreuse hinzu, sobald andre Länder beisteuern . . . . Doch, Ew. Majestät, es däucht mir als ob Ihr königlicher Gemahl schon von der Jagd zurückkäme; das Gefolge reitet so eben in den Schloßhof.


  Ach! seufzte die Königin, ihr Gesicht abwendend; ich hätte gern noch ein wenig mit Ihnen gesprochen. Beklagen Sie mich, Herzogin.


  Stattet Ihnen der König einen Besuch ab, so geschieht es doch gewiß erst des Abends, da er, wie ich sehe, nach seinen Zimmern geht. Sie haben daher vollkommen Zeit mich mit Ihrem Vertrauen zu beglücken.


  Welche Hoffnungen nährte ich am Hofe zu Madrid! Ich dachte mit allem ausgerüstet zu sein um einen Gemahl glücklich zu machen, und glaubte einst glücklich gemacht zu werden. Ich bin es nicht.


  Wenn Se. Majestät der König nicht glücklich zu machen weiß, sagte die Herzogin, indem er, von schwarzer Eifersucht gepeinigt und von einem schleichenden Fieber verzehrt, eher allem Andern als den Freuden der Liebe lebt, so . . .


  Ganz Recht, Chevreuse, so werde im mich durch etwas Andres, z. B. durch Lectüre zu ergötzen haben. Wenn es meinem Gemahl beliebt, gegen mein Vaterland Krieg zu führen, so will ich dasselbe darum doch nicht aus meinem Herzen verbannen. Bitten Sie das Fräulein La Vayette mir ein Capitel aus dem Don Quixote vorzulesen.


  Dies geschah. Die Vorleserin war eben bis zu den Herrlichkeiten gekommen, welche der Held des Cervantes in der Montesinoshöhle gesehen hatte, als plötzlich der König unangemeldet mit dem ganzen Jagdgefolge, alles in Stiefeln und Sporen, in das Zimmer der Königin eintrat. Diese stand auf um ihn zu begrüßen, er aber winkte leicht mit der Hand und hieß jedermann wieder Platz nehmen. Hierauf befahl er dem Marquis von Louvigny der Königin die Beute der Jagd zu präsentieren. Der Marquis nahte sich ihr, ließ sich vor ihr auf ein Knie nieder, deckte ein langes vergoldetes Gefäß auf und bot der Monarchin — das Bein von einem eben geschossenen Hirsche dar. Die unglückliche Königin fühlte das verächtliche Benehmen ihres Gemahls, welcher von fern stand und mit seinem Handschuhe spielte, ohne sie auch nur eines Wortes zu würdigen, nahm mit zitternder Hand das Hirschbein und stammelte mit thränenerstickter Stimme ihren Dank.


  Nach dieser abscheulichen Scene durchmusterte Ludwig XIII. den Kreis der Damen. Als sein Blick auf die La Fayette fiel, welche das Buch noch in der Hand hielt, sagte er lächelnd:


  Ohne unbescheiden zu sein, darf man wohl fragen, welcher Schriftsteller das Glück hat die Aufmerksamkeit so vieler schönen Damen zu fesseln?


  Das Fräulein ward über und über rot und reichte dem König das Buch. Er warf einen Blick auf den Titel und sagte:


  Ein Spanier, wieder ein Spanier!


  Die La Fayette, welche noch vor einem Augenblicke geglüht hatte wie eine Rose, ward weiß wie eine Lilie.


  Der König bemerkte es und sagte:


  Beruhigen Sie sich, Fräulein; Sie tadle ich nicht.


  Nach diesen Worten grüßte der König die Damen mit einer leichten Handbewegung und entfernte sich, ohne seine Gemahlin auch nur angesehen zu haben.


  Ein kurzer und ganz eigenthümlicher Besuch! bemerkte die Herzogin.


  Ach, und doch, antwortete Anna im vollsten Ärger, kenne ich noch weit unerträglichere Visiten, die mir der König in den ersten Jahren nach meiner Vermählung abstattete und die leider keine erfreulichen Folgen hatten. Wenn er nur ein etwas bekleidetes Gerippe wäre, in dessen Gesellschaft man das Riechfläschen missen könnte! Ich meine, setzte sie schnell hinzu, um nicht vor Kummer über seine anzüglichen Reden in Ohnmacht zu sinken.


  Es ist nicht der Fehler Ewr. Majestät, wenn Sie einen Gemahl nicht lieben können, welchen das Band einer grausamen Politik an Sie knüpfte. Ich wage zu behaupten, daß sein Benehmen bei dem Besuch, welchen er Ihnen so eben abstattete, gegen die Achtung verstieß, die er Ihrem Geschlecht und Ihrem Range schuldig war. Wie glücklich würde sich der liebenswürdige Chalais gefühlt haben, einen Augenblick an des Königs Platze zu sein.


  Der arme Marquis! warf Anna hin; trotz seinem geschmeidigen Wesen wird er nicht alle vom Cardinal bezahlte Verräther fesseln! Wie sollte mich sein schöner Kopf dauern!


  Lassen Sie mich sorgen, meine Allergnädigste! Wenn der Cardinal Verräther bezahlt, so werden diese Herzen haben! Uebrigens ist dabei nicht zu vergessen, wie tief sich unser Marquis in das Vertrauen des Königs einzuschleichen gewußt hat . . .


  Gut, meine Freundin, sagte die Königin mit einer Bewegung ihrer rechten Hand nach der Gesellschaft der Damen hin, dort scheint es lebendig zu werden. Sehen Sie doch gefälligst nach.


  Kaum hatte die Königin diese Worte ausgesprochen, als die Herzogin eine Verbeugung machte und sich wieder zur Marquise stellte, welche indessen vor Ärger bald vergangen war. Sie wollte eben ihr abgebrochenes Gespräch Fortsetzen, als Anna selbst herankam und an verschiedene Hofdamen freundliche Worte richtete. Dann rief sie die Frau von Motteville und ging mit ihr in ein Seitencabinet.




  2.


  Nur kurze Zeit war die Königin abwesend. Sie hatte einen türkischen Shawl übergehängt und weißseidne mit den lebhaftesten Blumen kunstreich gestickte Handschuhe angezogen, entließ die meisten ihrer Hofdamen und behielt nur die vier Kammerfrauen bei sich, welche der Rang traf sie zu bedienen. Es schien als ob sie die Gartenluft, obgleich sie ziemlich kühl war, ein wenig genießen wollte, als plötzlich ein blau und weiß gekleideter Page für seinen Herrn, den Cardinal von Richelieu, um eine Audienz bat.


  Wie unvermuthet dieses Gesuch auch kommen mochte, die Königin kam durchaus nicht aus der Fassung.


  Seine Eminenz ist stets willkommen! sagte sie.


  Die Kammerfrauen blickten einander furchtsam an, die Frau von Motteville stellte sich hinter eine. Säule, so daß sie nur den Platz sehen konnte, welchen wahrscheinlich die Königin einnehmen mußte.


  Die Flügelthüren thaten sich auf und herein trat der wider seine Gewohnheit ganz schwarz gekleidete Cardinal Richelieu, äußerst fein in allen seinen Bewegungen, bekanntlich ein Meister in der Sprache und Verstellungskunst. Er war nur mittler Statur und aus seinem lächelnden Gesichte flammten ein Paar kleine graue Augen, die mehr zu schrecken als zur Liebe zu reizen geeignet waren. Seine Aufgabe war groß. Was er wollte, durfte er nicht wohl merken lassen, um sich nicht auszusetzen, und doch mußte sein Wunsch errathen werden, wenn er ein längst ersehntes Glück genießen wollte. Die Liebe der holdseligen Königin schien einige Anstrengung werth zu sein.


  Ew. Majestät, sagte er, entschuldigen wohl meine Freiheit, Ihnen einige kostbare Augenblicke zu rauben, mit meiner Sorge für das Beste des Reichs und der erlauchten Familie . . .


  Ah, Eminenz, fiel die Königin ein, Sie wissen, daß Sie mir stets willkommen sind, auch wenn Sie nicht ganz so wichtige Ursachen in meine Gemächer führten.


  Ich fühle mich geschmeichelt dies von der schönsten Frau des Erdballs zu hören.


  Indessen würde ich es mir nie verzeihen, dem Manne, auf dessen Schultern das Wohl und Wehe Frankreichs und einer halben Welt ruht, mehr Zeit zu rauben als unumgänglich nöthig ist.


  Ich bin schon zu glücklich, sagte Richelieu falsche Augen machend, von Ihrer Zeit zu erhalten was wichtigere Angelegenheiten übrig lassen. Wenn ich Ew. Majestät für die schönste Frau des Erdballs erklärte, so hatte ich hinzuzufügen, daß ich es nicht allein bin, der diese Bemerkung macht. Die Montmorency bin ich gewohnt nicht unter meine Freunde zu zählen, auch wenn einer davon die Gnade hat Ihnen zu gefallen; der Abbe Gondy, welcher die Zirkel des Louvre und der Frau von Chevreuse seinem Lehrer Vincent vorzieht, möchte leicht eines Anstoßes bedürfen, um ihn zur Kirche und Sorbonne zurückzubringen; von Chalais ist es notorisch, daß er, unterstützt von Ihnen, von Ornano, dem Prinzen Gaston und der Königin (Mutter) Maria, Seine Majestät den König gewann, um durch ihn ein andres Ziel und durch dieses wieder seinen Hauptzweck zu erreichen. Ich sage das alles bloß um Sie aufmerksam zu machen, daß gewisse Ihnen näher bekannte Verhältnisse mich dermaleinst vergessen lassen müssen, daß Sie eben selbst Ihnen nicht ganz fremd geblieben zu sein scheinen . . .


  Wie, Herr Cardinal, unterbrach die Königin, Sie gedenken doch durch die Aufzählung von Personen, denen Sie abgeneigt sein mögen, nicht mir Vorwürfe zu machen? Oder wollen Sie mir vorschreiben, mit wem ich umgehen soll? Die Verbindung Ihrer Sätze scheint nichts Geringeres anzudeuten.


  Ah, schöne Königin, versetzte der Cardinal, ich bin es nicht, welcher eine solche Frage veranlaßt; es ist eine wohlgemeinte Warnung höherer Art, welche den Zweck meiner Bitte um die Gnade einer Audienz bildet.


  Wovor warnen Sie mich mit klaren Worten?


  Vor dem Unglück, Ihrem Gemahl merken zu lassen, daß die schönen Augen gewisser Männer neben Ihren Reizen noch auf etwas Andres blicken.


  Wenn Sie mit diesen Worten auf Staatsintriguen anspielen, die Ihnen gefährlich sein könnten, sagte die Königin mit klopfendem Herzen, so bitten Sie ihn dieselben zu redressiren.


  So gewiß als das schöne Veilchen, welches auf diesem Ihrem Handschuh glänzt, nicht um des Handschuhes willen da ist, bedeuten gewisse Bestrebungen etwas mehr als persönliche Huldigung.


  Bei diesen Worten versuchte der Cardinal die Hand der Königin zu fassen, als wollte er die schöne Stickerei der Handschuhe genauer betrachten. Diese Verwegenheit, verbunden mit den ihre Reize herabwürdigenden Reden, die ihm seine Eifersucht ausgepreßt hatte, brachte die Königin völlig auf. Vergessend was sie dadurch auf's Spiel setzte, schob sie mit einer unwilligen Bewegung des Mundes die Hand des Cardinals zurück und fragte dann mit zusammengebissenen Lippen:


  Wie, mein Herr?


  Ich meine, sprach der Cardinal schnell, so lange Sie, gnädige Frau, einer Chevreuse Gehör geben, werden Sie das Gefühl Ihrer Einsamkeit nicht los werden, welches durch das Erwähnte nur übertäubt und nie beseitigt werden kann.


  Wer sagte Ihnen schon, fuhr jetzt die Königin in ihrer unbedachtsamen Art heraus, daß ich mich in meiner Einsamkeit nicht glücklich fühle?


  Die dann jedenfalls ausgefüllt sein müßte, bemerkte Richelieu spitzig.


  Wenn Sie, Herr Cardinal, antwortete die Königin im höchsten Grade erzürnt, die Bekümmernis über die Ausfüllung meiner Zeit eine Sorge für das Beste des Reichs und meiner Familie nennen, so erlauben Sie mir andre Begriffe davon zu haben.


  Ew. Majestät belieben scherzweise die Einleitung mit der Sache selbst zu verwechseln. Wenn Sie die Gnade haben wollen, mir noch einen von den Ihnen, wie ich höre, so kostbaren Augenblicken zu schenken, so werden Sie bald ermessen, wie genau die von mir namhaft gemachten Männer mit dem Zweck der erbetenen Audienz, dem Wohle des Ganzen zusammenhängen. Ich brauche Ihnen die acht Kriege der Hugenotten nicht detailliert in Erinnerung zu bringen, um Ihnen die Nothwendigkeit einleuchtend zu machen, daß deren Stützen von der Regierung scharf beaufsichtigt und nöthigenfalls entfernt werden müssen. Seine Majestät der König setzt das ehrenvolle Vertrauen in mich, daß ich den Staatskörper, welchen ich blutend und krank fand, geheilt und gesund hinterlasse. Stellt sich nun Klein oder Groß dieser meiner Absicht in den Weg, so werde ich mich unterstehen darüber hin zu gehen. Wollte ich noch deutlicher sprechen, so müßte ich fürchten das sanfte fühlende Herz meiner Königin mehr zu treffen als es für dessen Ruhe gut wäre. Es würde also dabei bleiben, daß ich nur eine Warnung höherer Art zu geben vermag, und dies glaube ich in klaren Worten gethan zu haben.


  Nach diesen Worten verbeugte sich der Cardinal und nahm stolz seinen Rückzug, im Vorbeigehen die Frau von Motteville höhnisch grüßend, welche während des Gesprächs aus ihrem Hinterhalt hervorgekommen und bei dem plötzlichen Aufheben desselben zu spät zurückgetreten war.


  Furchtbarer Richelieu! murmelte die Dame hinter ihrer Säule, starr vor Schrecken. Die Königin winkte und sagte dann zur Motteville:


  Ich befinde mich unwohl und kann heute niemanden mehr sprechen . . . Der verschmähte Cardinal wird mich verderben, wenn es ihm möglich ist, fügte sie leise hinzu.


  Die nöthigen Befehle wurden gegeben. Die Königin zog sich mit ihren Kammerfrauen in ihr Boudoir zurück und lehnte sich nachlässig auf ein Sopha. Die Motteville, welche nie von ihrer Seite kam, wollte sich eben erkundigen, ob sie nach dem Leibarzte schien sollte, als die Königin tief aufseufzte und folgendes Selbstgespräch hielt:


  Ja, der Cardinal hat Recht; ich bin einsam. Mein leutescheuer Gemahl, der nur bei den beliebten öffentlichen Ceremonien und bei seiner Rückkehr von der Jagd sichtbar ist, kränkelt seine Tage in mürrischer Eifersucht dahin; er, der seit den ersten paar Jahren seiner Verheirathung seine Gemahlin hat, trägt seine Liebe gegen die La Fayette, die Hautefort und die Chemerant zur Schau, die wohl am besten wissen mögen was er ihnen sein kann. Nein, Herr Cardinal, die Schmeicheleien meiner Anbeter füllen mein Herz nicht aus, die verstohlenen Blicke sättigen es nicht, kleine unter Lebensgefahr bestandene Abenteuer machen Lust zu großen, zu dauernden und gefahrlosen. Ich habe nie mehr gefühlt als nach diesem Gespräch mit dem Cardinal, daß ich ganz unglücklich bin . . .


  Soweit hatte Anna vor sich hin ihrem Herzen Luft gemacht, als die Frau von Motteville, welche mit der Beauvais in ein Gespräch vertieft gewesen war, langsam auf die Königin zuging und von dieser vollends herangewinkt wurde.


  Haben Sie mir eine Bemerkung mitzutheilen? fragte die letztere.


  Wenn Ew. Majestät allergnädigst erlauben, so wünschte ich Ihnen zu sagen, was so eben der Frau von Beauvais durch die Herzogin von Chevreuse gemeldet worden ist.


  Nun?


  Madame [Henriette Marie, Tochter Heinrich's IV. und der Katharina von Medicis, geb. 1609, war für Karl I., von England bestimmt.] soll durch den Herzog von Buckkingham abgeholt werden und dieser ist bereits zu Schiffe gegangen.


  Durch Buckingham! sagte die Königin überrascht; durch Buckingham, wiederholte sie, welcher mit allen Annehmlichkeiten des Leibes und der Seele so verschwenderisch ausgerüstet sein, welcher sich gerühmt haben soll, daß Elisabeth, wenn er früher gelebt, sich nicht auf die Grabschrift Hier ruht die jungfräuliche Königin hätte spitzen dürfen! Ich bin neugierig. Lassen Sie doch die gute Chevreuse ersuchen, mich in meiner Unpässlichkeit ein wenig zu trösten . . . trotz allen Richelieu's, setzte sie heimlich hinzu.


  Unruhig auf und abgehend wartete die Königin auf die Ankunft ihrer Freundin. Der Empfang war herzlicher als man ihn an Höfen zu sehen gewohnt ist.


  Nun, meine beste Herzogin, woher diese Nachricht? Ist sie auch sicher?


  So sicher, meine Gnädige, als daß der Cardinal vor Ärger schwarz ist. Wohl begünstigte und leitete er das Heirathsproject, um dadurch Oestreich zu schwächen; aber er überlegte nicht, daß der schöne Buckingham im Stande sein dürfte dessen liebste Pläne zu durchkreuzen. Ich habe mich eines unverzeihlichen Fehlers anzuklagen, daß ich Ihnen nämlich noch nicht mittheilte, wie ich auf einem Balle in London Gelegenheit hatte den Herzog genau zu beobachten.


  Auf einem Balle? fragte die Königin.


  Ja, Ew. Majestät; auf dem, welchen mir Lord Holland zu geben die Güte hatte.


  Und wie benahm sich denn der Herzog auf dem Balle, den Ihnen zu Ehren der Lord Holland gab?


  Er eroberte die Achtung aller Männer und die Herzen aller Frauen. In der Gestalt eines Apoll scheint die majestätische Seele eines Jupiter zu wohnen. An ihm ist alles Feuer und Leben. Trotz den glänzenden braunen Locken bemerkt man den erhabenen Fehler einer etwas zu hohen Stirn, wenn dies für einen Fehler gelten kann. Es bedarf keiner Bemerkung, daß er ein Perikles im Felde, ein Solon im Cabinette, ein Demosthenes im Parlamente und ein Alkibiades in Gegenwart der Frauen ist.


  Der Herzog hat eine sehr warme Fürsprecherin an Ihnen gefunden; doch muß er keine gemeine Schönheit sein, wenn er eine Chevreuse so in Flammen setzen kann.


  Was ist die liebenswürdige Ungezogenheit Gondy's, was Chalais' schmachtender Blick und was selbst Montmorency's edle Haltung gegen den herzgewinnenden Zauber eines Buckingham!


  Wenn er nicht ein so gewaltiger Zauberer ist, daß er sich auch unsichtbar machen kann, scherzte die Königin, so werde ich ja wohl bald in den Fall kommen Ihr Entzücken zu theilen; denn Sie zweifeln wohl nicht an meinem Herzen?


  Das Große, Schöne und Edle, was im Herzen meiner Königin wohnt, wird sich gegenüber etwas Aehnliches finden. Morgen wird der Herzog erwartet. Lord Holland bleibt in Amiens, wo er die Rückkunft des Herzogs und seiner Begleiterin zu erwarten Auftrag hat.


  Bei diesem Empfange denke ich mir den König!


  Seine Majestät der König soll sich über die Wahl des Gesandten sehr zufrieden ausgesprochen haben, desto weniger aber der unheilblickende Richelieu, welcher in Bezug auf den Herzog dem Vernehmen nach geäußert hat, er halte ihn für ein furchtbares Original.


  Ich bin nur ein Weib, jagte die Königin, aber weder vor dem Original noch vor einer Copie würde ich mich fürchten.


  Wenn ich Ihre Worte auslegen darf wie ich will, so dürfte . . .


  So dürften Sie mir, wenn es in Ihrer Macht steht, ein Portrait des Herzogs bringen.


  Glücklicherweise. habe ich deren zwei eben hier; das eine stellt den Herzog, das andre — doch sehen Ew. Majestät selbst zu.


  Ah! rief die Königin unwillkürlich aus, als sie das runde, volle Gesicht, die griechische Nase, die großen Augen und herrlichen Locken des einen von diesen Köpfen sah; das ist Buckingham!


  Suchen Sie keinen andern, antwortete die Herzogin lächelnd, denn neben ihm verschwindet selbst dieses schöne Portrait des königlichen Bräutigams.


  Einige Zeit trennten sich die Blicke der Königin gar nicht von dem Bildnisse des Herzogs; dann sagte sie, plötzlich aufstehend:


  Nicht wahr, Herzogin, Sie sind meine treue Freundin? Verlassen Sie mich jetzt, um mich morgen gar nicht zu verlassen.


  Der Königin Hand küssend, empfahl sich die schöne Intrigantin, während Anna sich nach ihrem Schlafzimmer bringen ließ. An der Thür des Saales, wo das eben mitgetheilte Gespräch stattgefunden hatte, stand nur noch die ältliche Verneuil, welche zur Herzogin sagte, ohne daß diese schicklicherweise hätte ausweichen können:


  Bei der Erzählung von dem Balle, welcher Sie einst so entzückte, waren Sie nicht ganz vollständig; Sie vergaßen eine Äußerung des Herzogs von Buckingham, welche jedenfalls ihres Eindruckes nicht verfehlt hätte.


  Nämlich? fragte die Herzogin von Chevreuse, die Thürklinke in der Hand.


  O es war eine Kleinigkeit, die sich wohl vergessen läßt. Der Herzog sah, wie ich von Ohrenzeugen weiß, an Ihrem Arme das Portrait unsrer Herrin und schien es mit Wohlgefallen zu betrachten. Lady Suffolk bemerkte dies und sprach scherzend: Ah ah, Herzog, was würde die schöne Miß Jenny Epsom sagen, wenn sie an meiner Stelle wäre? Buckingham beugte sich gegen das Ohr der Lady und sagte halb laut und mit einem impertinenten Zuge um den Mund: Was sie sagen würde gebe ich mir nicht die Mühe zu errathen; ich aber sage daß, wenn ich mir Mühe geben wollte, das Original dieses Gemäldes nicht schwerer zu haben sein würde als Jenny Epsom. Diese wenigen Worte hätten noch zur Vollständigkeit Ihres Berichtes gehört.


  Wenn Sie dies von Ohrenzeugen haben, entgegnete die Herzogin, so möchte ich morgen wenigstens nicht an Ihrer Stelle sein, wofern vielleicht der Fall eintreten sollte, daß diese Anekdote etwa von deren Verbreitern vertreten werden müßte.


  Nachdem die Herzogin diese Worte schnell hervorgestoßen hatte, ging sie rasch durch die Thür und ließ die Marquise in großer Verblüffung stehen.




  3.


  Am folgenden Morgen war im Louvre und vorzugsweise in den Gemächern der Königin große Bewegung. Alle Ceremonien und Präsentationen waren auf das genaueste bestimmt. Die rotwangige jugendlich aussehende Königin war nie schöner gewesen als in dem einfachen weißseidnen Kleide, das ihre rundlichen Formen umfloß.


  Vor ihr auf der Toilette lag ein kleiner Überaus zierlich gearbeiteter Ring neben den größeren Diamantringen und dem mit Rubinen übersäeten Diadem. Im Innern der Toilette befanden sich außer verschiedenen Schmucksachen auch die Bildnisse Karl Stuart's und Buckingham's, welches letztere die Blicke der Königin wiederholt beschäftigte. Wir stören sie nicht in ihrer Andacht und begeben uns in den Palast des Cardinals Richelieu, welcher eben eine kleine Unterredung mit einem Kapuziner hat. Mit diesem sprach die Eminenz so vertraulich, daß man einen hohen Begriff von dessen Fähigkeiten haben mußte. Es war der 48jährige Pater Joseph, welcher die Rechte studiert, Italien und Deutschland gesehen, einen Feldzug mitgemacht und viele glückliche Unterhandlungen gepflogen hatte. Er war gleichsam der Spiritus familiaris des Cardinals.


  Der letztere hatte offenbar ein großes Interesse an die der Unterredung, indem sein ganzes Wesen aufgeregter schien, als es sich eigentlich für einen großen Staatsmann schickt und als man an Sr. Eminenz zu sehen gewohnt war. Nachdem die beiden Geistlichen über die passendste Art und Weise gesprochen hatten, den König ganz und auf immer von dem Einflusse der Königin Mutter (Maria von Medicis) zu befreien, kamen sie auf den Gegenstand des Tages, auf die Abholung der Madame Henriette.


  In der That, sagte Richelieu, wenn durch diese Heirath Oestreich zu kurz kommen muß, so wünsche ich nicht, daß eine andre Macht um so muthiger werde. England soll nicht den Einfluß bekommen, den ich Spanien genommen habe. Zunächst denken Sie doch, daß ein Buckingham das uns eben von der guten Verneuil mitgetheilte Bonmot in Bezug auf die Königin wahr zu machen im Stande. ist. Und wenn sich die Königin durch ihn über ihre gezwungene Wittwenschaft getröstet hätte, wäre es ihr ein Leichtes den Beherrscher von Westminster zur Durchkreuzung meiner Plane zu gewinnen. Frankreich kann klein werden, weil es einer Chevreuse gefällt die königliche Wittwe mit einem Liebhaber zu versehen. Unter welchem Vorwande könnte ich die überall anwesende Intrigantin entfernen? Fände ich aber auch einen Vorwand die Frau, welche der Rang trifft Madame zum Altare zu geleiten, nach Brüssel zu schicken, so wäre doch immer die Königin da, welche eine so gute Schule genossen hat. Da jetzt nichts mehr zu ändern ist, so hat man meines Erachtens nach den Öffentlichen Ceremonien und Präsentationen lediglich auf die Vermeidung gewisser Zusammenkünfte und Korrespondenzen zu setzen, die ganz natürlich gegen unsre Macht über Oestreich und England, gegen unsre Pläne auf die Unterdrückung der Hugenotten und des übermüthigen Adels wirken müßten. Ich habe Ihnen in diesen Worten mitgetheilt, was mich in Bezug auf die englische Ambassade quält.


  Zuerst eine Frage, erwiderte der Vater Joseph; warum blieben Ew. Eminenz nicht bei Ihrem frühern Vorsatz Madame in Begleitung des Herren Montmorency nach Amiens zu schicken und so jede Zusammenkunft des gefährlichen Engländers mit der Königin und Herzogin unmöglich zu machen?


  Ich sondierte in dieser Beziehung den König und führte dabei das Beispiel der Madame Elisabeth an, welche der Herzog von Guise bis Fuentarabia begleitete. Allein er runzelte die Stirn, sah dreimal mürrischer aus als gewöhnlich. und belehrte mich endlich (was ich bereits besser wußte als er), daß zwischen den Personen und Umständen ein Unterschied obwalte.


  Dies würde mir mit Ew. Eminenz Erlaubnis noch kein unüberwindliches Hindernis geschienen haben. Außer dem Beispiele hatten Sie auch die Gewalt; die Wohlfahrt des Staats entschuldigt in den Augen der Welt die Verletzung der Etikette. Wenn Sie dies dem König zu verstehen gaben, so mußte er seine Ansicht zu Gunsten Ihres Willens aufgeben.


  Es ist nicht geschehen, sprach der Cardinal ungeduldig.


  Ew. Eminenz scheinen Eile zu haben, sagte der Pater. Dennoch muß ich noch eine andre Frage vorausschicken. War es Ihnen unmöglich einen andern Gesandten als Buckingham wählen zu lassen, warum schickten Sie mich nicht nach London?


  Ich ließ dem königlichen Bräutigam durch die fünfte Hand unsern Salisbury vorschlagen; da man aber von seiner Anhänglichkeit an unser System etwas zu befürchten schien, so ward der Vorschlag abgelehnt. Nun glaubte ich wenigstens den Grafen von Carwinforth sicher zu haben, da Karl Stuart ihn liebt und sich bereits günstig geäußert hatte, aber gleich nach der Audienz schloß sich die schöne Jenny Epsom zwei Stunden lang mit dem künftigen König ein und verkündete dann bei ihrem Herausgehen die Ernennung Buckingham's.


  Auch dies brauchte meiner Ansicht nach noch nicht zu entscheiden; denn schloß sich der Schwager unsres Königs mit der Epsom zwei Stunden ein, so würde er sich am andern Tage mit der Chevreuse wenigstens eine Stunde eingeschlossen haben, und wir wären sie los gewesen.


  Alles gut; aber es mangelte an Zeit. Uebrigens sehen Sie an unsern Anstalten, daß auch dies nicht geschehen ist.


  Ich bitte Ew. Eminenz tausendmal um Verzeihung, wenn ich Sie mit Fragen unterhalten habe, deren Beantwortung mich über den Umfang meiner Vorschläge belehren sollte, die Sie von mir zu begehren die Gnade hatten. Nachdem alle andern Wege verrannt sind, habe ich nur einen Vorschlag zu machen, der einer kräftigen Verwaltung recht wohl ziemt. Buckingham ist furchtbar und liebenswürdig. Man muß ihm bange machen, damit er seine Liebenswürdigkeit erst nach seiner Rückkehr in die Heimath wieder entfalte. Nachdem Sie ihn in der öffentlichen Vorstellung mit der Ihnen so eignen Majestät empfangen haben werden, lassen Sie ihn um ein Gespräch unter vier Augen ersuchen. So wie er in Ihr Cabinet eintritt, theilen Sie ihm mit, daß Sie wissen was er im Zirkel des Lord Holland von unsrer Königin gesagt hat, daß Sie entschlossen sind den Frevel nur dann zu vergessen, wenn sich während seiner Anwesenheit in Frankreich nicht die mindeste Spur zeigte, daß jene Äußerung mehr als ein unüberlegter Scherz gewesen sei. Ich schwöre, daß einem Minister gegenüber, der nie vergebens drohte, selbst ein Buckingham seine Liebenswürdigkeit der Behutsamkeit zum Opfer bringt.


  Akzeptiert, sagte Richelieu, und Sie werden den König bearbeiten, daß er etwas von seinen langen Ceremonien nachläßt. Die Abreise des Gesandten nach Amiens muß beschleunigt werden. Dem König sagen Sie, daß der Zustand seiner Finanzen keine großen Festlichkeiten gestatte, und ich sage Buckingham, daß die Feste in Amiens vorbereitet werden. Namentlich beauftrage ich Sie, die Königin und die Königin Mutter in Paris zurückzuhalten, während man in Amiens Feuerwerke abbrennt; bei dem Genie, das unter der Kapuze steckt, wird Ihnen das nicht schwer fallen. Einen Wink kann ich Ihnen geben, ohne Ihre Erfindungsgabe in Zweifel zu ziehen: die Königin Anna hat gestern Abend über Unwohlsein geklagt und der Leibarzt ist, wie Sie wissen, meine Kreatur.


  Wie ich die Sache jetzt ansehe, ist das so gut wie geschehen, antwortete Pater Joseph; nur dürfte es mir weniger leicht werden, die schlaue Chevreuse zurückzuhalten. Wie, wenn Sie das Weib einziehen ließen? Nach der Abreise des Gesandten hat die Verhaftnahme aus dem Versehen eines Unterbeamten beruht.


  Sie vergessen, lieber Pater, daß der König seine Hauptanordnung in Betreff der Ceremonien durchaus nicht ändern läßt. Ich beherrsche ihn in allen andern Dingen; aber die Chevreuse entbehrt er beim Glanze seiner Feste um keinen Preis. Wir machen sie dadurch unschädlich, daß wir sie um und um mit Horchern umstellen. Es müßte keine Verneuil in der Welt geben, die viele Freundinnen hat. Gegen Buckingham darf die Herzogin nicht unbelauscht mit der Wimper zucken.


  Dies werden Sie ordnen, sagte der Kapuziner, und wo möglich nebenbei dafür sorgen, daß Montmorency sich zwischen Buckingham und die Königin stellt, ich aber werde unterdessen machen, daß man dem Engländer zu Ohren bringt, die unpäßliche Anna habe seit ihrem zu frühzeitigen Wochenbett von 1622 ein unschönes Leiden an sich.


  Wirken Sie, unübertrefflicher Schlaukopf, sprach Richelieu, diplomatisch gerührt; sorgen Sie in gewohnter Weise für Vortheil und Uebervortheilung, für kurzen Glanz und lange Verblendung. Wenn ich Sie jetzt beurlaube, so lasse ich meine rechte Hand von mir. Unser Plan kann, denke ich, nicht mehr überjosepht werden.


  Mit zufriedenem Lächeln warf der Pater seine Kapuze über den Kopf zurück und ging gemessenen Schrittes zur Thür hinaus. Der Cardinal legte sein Amtsgewand an und schimmerte wie die Morgenröthe. Er ging in das Gemach des Königs, welcher ihm mit den Worten entgegenkam:


  Nun Cardinal, haben Sie angeordnet, daß der Herzog von Buckingham gleich nach seiner Ankunft mir und meiner Gemahlin, meiner Schwester Henriette, den Prinzen und Prinzessinnen vom Geblüt und Ihnen nebst den übrigen Ministern vorgestellt werde?


  Wohl ist dies nach dem Wunsche Ewr. Majestät geschehen; allein ich fürchte nur, daß Ihre Majestät die Königin wegen ihrer Unpäßlichkeit . . .


  Ist gehoben, sagte der König.


  Dafür sei Gott gepriesen, fuhr der Cärdinal fort; indessen versichert der Leibarzt der Königin . . .


  Daß sie sich schonen muß? Das kann sie im warmen Saale. Ihre Gegenwart ist aber nöthig, um den Glanz des Festes zu erhöhen und den Engländern zu imponieren.


  O wie schön, wenn sie theilnehmen kann! Dann stößt Buckingham, welchen man für ebenso stolz als liebenswürdig zu halten gewohnt ist, gleich bei seinem Eintritt in die Heimathswelt der Schönheit und des Geschmacks auf einen Gegenstand, dergleichen ihm sein England nie zu zeigen vermochte.


  Wie sieht er aus?


  Das Urtheil unterrichteter Engländer lautet so: Die Natur hat an Buckingham körperliche Reize verschwendet, die jedermann und vorzugsweise die Damenwelt gleich beim ersten Anblick für ihn einnehmen. Dabei weiß er sich leicht und edel auszudrücken, fügt sich, wo er seinen Vortheil dabei sieht, nach jedermanns Geschmack und spendet Gold mit vollen Händen. So gewinnt er die Männer und unterjocht die Weiber. Es ist keine Schönheit des Hofes von St. James, die nicht für ihn geglüht hätte. Gegenwärtig trägt er die Farbe der Schottin Jenny Epsom, die in ihrer Heimath dem Barden Ossian einen Tempel errichtet hatte.


  Was sagen Sie von seiner Politik? fragte der König, dessen finstre Mienen selbst nicht durch einen Strahl aus dem Tempel Ossian's erheitert werden konnten.


  Daß sie alles gut einzuleiten und wegen seines Uebermuthes nichts gut auszuführen versteht, daß sie, falls ihr Ew. Majestät nicht durch Ihre königliche Schwester einen Weg vorzeichnen, deren Gemahl über kurz oder lang in's Verderben stürzen muß.


  Was ihm vor zwei Jahren an dem schwachen Hofe jenseits der Pyrenäen mißlang [Die Vermählung des Prinzen von Wales mit einer spanischen Infantin}, glückt ihm jetzt im ersten Reiche der Welt; was ihm heute die Puritaner nachsagen, wird er morgen durch die Rolle zu schanden machen, die er meine Schwester auf dem englischen Throne spielen läßt.


  Dies vorausgesetzt, sagte Richelieu beleidigt, werden Ew. Majestät bei dem bekannten Charakter des Herzogs mit der Verlobung und Vermählung zu eilen haben, damit Madame ihre Rolle möglichst bald beginne. Daneben möchte ich aber doch rathen, einen untadelhaften Cavalier Ihres Hofs (und welcher wäre dies mehr als der edle Montmorency?) dem Herzog bei seinen officiellen Geschäften in Frankreich zur Seite zu stellen, damit dem französischen Minister nicht aufgebürdet werde was der englische Botschafter dabei verschulden dürfte . . .


  Mein Herr Cardinal, fiel der König ein, ich will, daß wegen der Fehler, die man dem Herzog anzudichten ein Interesse haben mag, in den Geschäften nichts übereilt werde. Kommt Buckingham, so ist es Zeit ihn zu beobachten, und die Schanzen seiner Verstellung werden Ihrer Belagerungskunst nicht zu fest sein. Rücksichtlich der Ceremonien bleibt alles wie ich es Ihnen bereits habe mittheilen lassen.


  Nach diesen Worten gab der König zu erkennen, daß er keine Antwort erwarte, und der Cardinal empfahl sich nicht in der besten Laune.




  4.


  In dem großen Saale des Louvre, welcher nach den Tuilerien hin liegt, befand sich alles Glänzende, was der Hof Ludwig's XIII. aufzuzeigen hatte. Die Minister, und unter ihnen hervorragend der Cardinal von Richelieu, saßen lautlos auf ihren mit rotem Sammet beschlagenen Armstühlen. Weiterhin folgten die Prinzen vom Geblüt in ihren goldbetreßten Gewändern. Rechts sah man die schön geschmückten Prinzessinnen, die unstät umherblickende Königin Mutter Maria von Medicis und die sechzehnjährige Henriette, aus deren lächelnden Mienen man nicht lesen konnte, daß sie ahnte, welchem Schicksale sie entgegenging, und daß sie sich einst nicht anders als die unglückliche Königin nennen würde. Oben quervor auf erhöhtem Stuhle saß Ludwig nebst seiner Gemahlin, und der letztern zur Linken nach Madame hin bemerkte man einen kostbaren noch leer stehenden Stuhl. Guirlanden umschlangen die Säulen und hingen zwischen den Kronleuchtern in Bogen von der Decke herab. In der Mitte des Saales stand der Ceremonienmeister, am dessen Stelle das Volk lieber den Requetenmeister gesehen hätte.


  Nie schien sich der König wohler zu befinden als unter festlichen Ceremonien. Es machte ihm ein ausnehmendes Vergnügen die Damenwelt zu seiner Linken zu mustern. Ueber den Schoß seiner verlassenen Gemahlin hinwegblickend lächelte er den Hofdamen zu, deren Muthwille durch die Anwesenheit der Königin kaum merklich gemäßigt wurde. Die Frau von Montbazon, auf welcher sein Auge ruhte, suchte zu erröthen und legte die Hand auf ihren schön gebauten Busen; sowie sich die jugendliche Frau von Hautefort von Ludwig beobachtet sah, hielt sie den Fächer vor die rechte Hälfte des Gesichts und lächelte mit der linken dem Monarchen holdselig zu; was die Baronin von Anglecourt an Freundlichkeit unterdrückte, das spendete dem König doppelt die muntre Marquise von Louvigny. Das Fräulein von La Fayette hatte sich von ihrer Vorlesung noch nicht völlig erholt, ward aber von der phantastischen Vendome übertragen. Die Prinzessin Guise sprach mit der Königin Mutter von der allmählichen Unterdrückung der englischen Protestanten und ereiferte sich dergestalt, daß die Blicke des Königs auch einen Augenblick auf sie fielen. Während die Beauvais, die Motteville und die Herzogin von Chevreuse, welche dem Eingange zunächst saßen, ihre Glossen über die königliche Impotenz machten, die ihm nach ihrer Äußerung jedermann ansähe, öffneten sich die Thüren und der Herzog von Buckingham trat ein.


  Das Gerücht hatte nicht übertrieben; Buckingham war in der Augen aller Damen ein Adonis. Die Verneuil wollte bei seinem Eintritte selbst an der Königin eine fliegende Röte bemerkt haben. Der 30jährige Gesandte, geziert mit dem Hosenbandorden, schritt in höchster Anmuth gegen das königliche Paar vor, grüßte dasselbe sowie Madame Henriette mit Grazie, dann mit kurzer Verbeugung auch die übrige Gesellschaft und brachte seine Worte so ungeniert an, als ob er eine Dame zum Tanze hätte auffordern wollen. Man ertheilte ihm die Antwort unter dem hergebrachten Ceremoniell. Als Richelieu die mädchenhafte Freundlichkeit der Königin gewahrte, konnte er kaum das Ende der Vorstellung abwarten. Sobald sie vorüber war und Buckingham sich auf den für ihn bestimmten Stuhl gesetzt hatte, erhob er sich mit großer Würde, ging ein paar Schritte vor und sprach:


  Es ist ein großer und schöner Tag, welcher Frankreich und England auf immer vereinigt. Ihrer Politik, Ihrer Geschicklichkeit, Herr Abgesandter, haben wir dieses erfreuliche Verhältnis zu danken. Geleiten Sie die Königstochter als ein Pfand der Eintracht zwischen beiden Reichen in die Staaten Sr. Majestät von Groß-Britannien.


  Buckingham hatte überall zu beobachten und zu sprechen; er hörte kaum was der Cardinal ihm sagte; indessen antwortete er schnell genug für einen Zerstreuten:


  Heil den Völkern, deren Beherrscher durch die Bande der Verwandtschaft verknüpft sind. Wenn ich mir etwas von dem Ruhme zueignen dürfte, dieses glückliche Verhältnis herbeigeführt zu haben, so wäre dies die höchste Freude meines Lebens.


  Nach diesen beiden nichtssagenden Reden begann eine Musik, unter deren langsamen Tönen eine Menge allegorischer Figuren auftraten, welche jene Verbindung veranschaulichen sollten. Buckingham hatte keine Augen dafür, sondern heftete seine Blicke so auffällig auf die Königin, daß deren eifersüchtiger Gemahl die Ceremonien abzukürzen beschloß. In der That ward auch bald zur Tafel geblasen. Da gab es ein neues Aergerniß. Unter den Toasten, welche der Herzog auszubringen hatte, war natürlich auch der auf den König und die Königin. Etwas von Wein erhitzt, legte er auf den Namen der letztern einen solchen Nachdruck, daß Richelieu frohlockend umherblickte und selbst die Herzogin von Chevreuse erschrak. Nur die Königin Anna lachte dazu.


  Nach aufgehobener Tafel hatte Richelieu beim König leichtere Arbeit als vorher, die Verlobungsfeierlichkeiten zu beschleunigen. Sie wurden noch an demselben Tage begangen. Höchst ungern und nur mit klopfendem Herzen hatte sich nach deren Vollendung die Königin in ihre Gemächer zurückgezogen und nur die Herzogin von Chevreuse und die Marquise von Sennecey bei sich behalten. Der galante Herzog, welcher es der schönen Anna bereits angesehen hatte, daß sie nicht gleichgültig gegen ihn sei, trat ohne Umstände in ihr Putzzimmer und — ward freundlich empfangen. Im Verlauf des Gesprächs entfaltete der Herzog seine ganze Liebenswürdigkeit und wagte es die Königin um die Erlaubnis zu bitten, ihr während seines Aufenthaltes in Paris stets nahe zu sein, ja indem er diese Bitte aussprach, ergriff er höchst leidenschaftlich ihre Hand, um sie an den Mund zu führen. Die Königin zog ihre Hand erschrocken zurück, ließ aber dem feurigen Gesandten ihren Handschuh, den er küßte und dann in sein Portefeuille legte. Damit noch nicht zufrieden, neigte er sich gegen die geängstigte Anna und sprach:


  Und kostete es mir das Leben, schöne Königin, ich muß diesen rosigen Lippen einen Kuß aufdrücken!


  Noch bevor die Königin etwas erwiderte, trat die Marquise von Sennecey auf den Herzog zu und sagte;


  Schweigen Sie, mein Herr; so redet man nicht mit einer Königin von Frankreich.


  Diese Worte hatte noch die eben eintretende Marquise von Verneuil gehört und konnte bei ihrer Herrin kaum ihre Mission ausrichten, so nothwendig hatte sie mit dem König zu sprechen. Dieser gab sogleich den Befehl daß, ausgenommen in seiner Gegenwart, keine Mannsperson die Zimmer der Königin betrete.


  Buckingham aber mochte glauben, daß ein Schlafgemach kein Zimmer sei, denn am Abend desselben Tages begab er sich wirklich in aller Stille nach dem Schlafgemach der Königin, wo bloß die Herzogin von Chevreuse mit der Beauvais und der Sennecey Wache hielten. Die letztere war ein wenig entschlummert, aber die ersten beiden Damen sahen den Herzog heranschleichen, sich dem Bette der Königin nähern und ihr einen Kuß auf den Mund drücken. Auf die inständige Bitte der armen Anna entfernte sich der Herzog ebenso leise als er gekommen war, nahm aber als Siegeszeichen den kleinen Ring mit; welchen die Königin am Morgen auf der Toilette liegen und dann im Bette noch am Finger gehabt hatte.


  Von der letztern Unziemlichkeit des verführerischen Gesandten wurde am Hofe vor der Hand nichts laut; aber noch an demselben Tage erfuhr Richelieu was die Verneuil gehört hatte. Sogleich traf er mit Einwilligung des Königs und unter dem Beistande seiner rechten Hand die nöthigen Anstalten zur Abreise der hohen Braut und des Herzogs, so daß ein längeres Verweilen derselben in der Hauptstadt nicht ohne die größte Inconvenienz zu ermöglichen gewesen wäre. Gern hätte nun der Cardinal die Königin und ihre Frauen abgehalten den in Amiens vorbereiteten Festlichkeiten beizuwohnen, allein weder der von ihrer Unpäßlichkeit hergenommene noch irgend ein anderer schicklicher Grund ließ sich vorwenden, weil König Ludwig XIII., um schärfer sehen zu lernen, allen hierauf bezüglichen Anspielungen sein Ohr verschloß. Wenn sich Frankreichs Glanz nicht in Paris entfalten soll, was ich billige, sagte er, so mag Amiens dadurch berühmt werden.


  Am andern Morgen machte Buckingham dem Minister seine Aufwartung, welcher höchst ärgerlich war, sein Wort in Bezug auf den Ball des Lords Holland noch nicht angebracht zu haben. Dennoch zur guten Stunde! murmelte Richelieu, als er den Gesandten eintreten sah, befahl seinem Secretär die und die Acten in der Bibliothek aufzusuchen, d. h. in der Sprache des Cardinals, sich im Nebenzimmer aufzuhalten, beurlaubte die bei ihm befindlichen Räthe und war nun dem gefährlichen Nebenbuhler allein gegenüber.


  Der Herzog war beflissen die sinnreichen allegorischen Ceremonien des gestrigen Tags zu preisen, that dies aber mit einer so hochmüthigen ja spöttischen Miene, daß der Cardinal seine ganze staatsmännische Kaltblütigkeit aufbieten mußte, um nicht mit einer störenden Bemerkung dazwischenzufahren. Zuletzt meinte Buckingham:


  Doch ich wundre mich nicht über all diese geniale Herrlichkeit, da sie von einem Manne ausgeht, welcher durch seine feine Taktik ebenso gut die vielfach gespaltene Nation und die vielgliedrige Regentenfamilie als den ganzen Continent und die sich ihm vermählenden Inseln zu lenken weiß.


  Wenn ich mir schmeicheln darf, erwiderte Richelieu, im Innern Frankreichs einige Macht zu besitzen, so verdanke ich sie meinem Bestreben Allen ohne Unterschied gerecht zu sein, jede Störung der als nothwendig erkannten Verwaltungsweise, von welcher Partei sie auch komme, unnachsichtlich zu ahnden. In Bezug auf das Ausland kommt freilich am meisten darauf an, welche Repräsentanten uns von den Höfen zugesendet werden; denn nicht alle sind immer so liebenswürdig alles um sich her in einem Grade zu bezaubern, daß sie erlangen müssen was ihnen beliebt.


  Buckingham glaubte in diesen Worten eine leise Anspielung auf sein mißlungenes Heirathsproject zu Madrid und einen direkten Ausfall auf seine Liebe zur Königin Anna wahrzunehmen. Seine Zurückhaltung war daher völlig am Ende. Er antwortete mit der höchsten Impertinenz:


  Wenn dem anerkannt einsichtsvollen Gesandten irgend eines großen Königs eine Sache von untergeordneter Wichtigkeit nicht nach Wunsch zu gerathen scheint, so dürfte kein großer politischer Scharfblick dazu gehören, um einzusehen, daß eben jener Wunsch nur ein vorgespiegelter war, gelingt indessen das Vorhaben eines solchen Gesandten, so sind nur die zu beklagen, welche es vergebens zu hintertreiben gesucht haben.


  Sicher und gewiß, sagte Richelieu, vorausgesetzt, daß nicht die Zukunft einen solchen Erfolg zu einer ephemeren Erscheinung macht; denn geschähe dies . . .


  So würde ein routinierter Botschafter durch die Verblüffung der Gegner auf die leichteste Weise einen Ausweg finden, indem er doch hoffentlich nicht ohne ein Privatgeheimnis der königlichen Familie seinen Posten verlassen haben kann.


  Ich will Sie nicht fragen, antwortete Richelieu, wie alles dies auf meine Bemerkung über die Art und Weise meiner Staatsverwaltung paßt. Aber von welchen Gegnern Sie sprechen, getraue ich mir nicht zu errathen, weil ich mir nicht sowohl solche denken kann, die sich durch die Vorhaltung eines Geheimnisses der Regentenfamilie verblüffen oder schrecken lassen, als solche die davon einen neuen Grund ihrer Gegenwirkung herzunehmen veranlaßt werden. Ueberhaupt aber glaube ich nicht sehr an Geheimnisse, welche den Gesandten fremder Mächte preisgegeben werden, da sie in der Regel mit den Königen nur im Beisein der Minister und mit den Königinnen nur im Beisein der Hofdamen konferieren können.


  Dafür giebt es Schriften, sprach Buckingham, unschätzbare Documente, welche man zu gelegener Zeit produzieren kann.


  Bei diesen Worten suchte er in seinem Portefeuille, als wollte er dem Cardinal ein solches Document flüchtig zeigen. Allein es gelang ihm weiter nichts, als daß er den schön gestickten weißseidenen Handschuh und den kleinen Ring der Königin auf den Parkethoden fallen ließ. Ihn schnell aufhebend sagte er:


  Ach, Eminenz, bei Ihnen finde ich wohl Glauben.


  Während er die Pfänder der Liebe, welche Richelieu recht wohl erkannt hatte, wieder einpackte, entgegnete Letzterer in schneidendem Tone:


  Dafür sind Sie beglaubigt, Herr Abgesandter. Allein Sie werden mir erlauben an der Wahrung Ihrer Geheimnisse zu zweifeln. Wenn Sie einen geheimen Plan hatten, am französischen Hofe durch gewisse Galanterien gewisse Dinge zu erreichen, die ich nicht nennen darf ohne Sie zu verdammen, so wußten sie dieselben doch nicht so geheim zu halten, daß sie mir nicht bekannt geworden wären.


  Also von meiner Person sprechen Sie, Eminenz? Eine so unbestimmte Anklage kann ich aber nicht hinnehmen, ohne auf deren Auseinandersetzung zu dringen.


  Sie wünschen es; ich kann und darf es Ihnen nicht abschlagen. Ich weiß, daß Sie in einem Zirkel des Lord Holland sagten, die Königin von Frankreich werde für Sie ebenso leicht zu haben sein als irgend ein schottisches Fräulein, das man mir nannte. Ich hoffe, daß diese Ihre frevelhafte Rede keine Folgen hat; ich will, daß sie keine Folgen hat! Es wäre meine Pflicht dieses Wort des Hochmuths und der Eigenliebe zu bestrafen, weil ich als Minister die Ehre des Souveräns zu vertreten und deren Antastung zu rächen habe; allein eben weil ich darin nur einen unbedachtsamen Uebermuth zu erblicken für nöthig halte, neige ich mich der Verzeihung hin, sobald Sie mich nicht auf irgend eine Weise zu strafen zwingen.


  Was muß ich hören! sagte Buckingham; ein Richelieu setzt eine Sache als wahr voraus, deren Ungrund er jeden Augenblick erfahren konnte . . .


  Schweigen wir davon, Herr Abgesandter, sagte der Cardinal mit höchstem Ernst; Sie können nicht wollen, daß davon außerhalb dieser vier Wände etwas laut wird, auch wenn nicht alles so sein sollte, wie man mir's hinterbracht hat. Uebrigens werden Sie meine Ausdrücke auf Rechnung meines Eifers für die Ehre meines Souveräns schreiben und durchaus nur als Staatsmann betrachten.


  Die Ehre meines Souveräns, welcher mich zu seinem Repräsentanten in Frankreich wählte, muß mir ebenso theuer sein als Ihnen die des Ihrigen. Ob ich mich auch durch Ihre Sprache verletzt fühlen soll, müßte wohl meiner eignen Beurtheilung unterliegen. Einstweilen, Herr Cardinal, brauche ich Ihnen nicht bemerklich zu machen, daß nur der Erfolg über die Güte der menschlichen Handlungen entscheidet. Zugleich gebe ich mir die Ehre mich bei Ewr. Eminenz zu beurlauben.


  Nach diesen Worten entfernte sich Buckingham, in völliger Ungewißheit ob er dem Cardinal trotzen oder nachgeben sollte. Nur so viel sah er klar, daß dieser Minister sein heftiger Feind war. Da indessen aus des Herzogs spätern Handlungen der Entschluß, welchen er bald faßte, zur Genüge hervorgeht, so eilen wir zu andern, zu näher liegenden Scenen.




  5.


  Während die beiden Minister jene denkwürdige und folgenreiche Unterredung hielten, war der König mit seinem Hofmarschall und Ceremonienmeister in der Garderobe beschäftigt. Er beschaute mit innigem Wohlgefallen die noch wie neu aussehende kostbare Fürstentracht, welche bereits seit einem Jahrhundert am Nagel hing; aber den schmucken Fürstenhut nahm er herab, reinigte ihn höchst eigenhändig vom Staube und sprach begeistert:


  Das war noch Majestät!


  Der Ceremonienmeister machte eine Verbeugung und erwiderte:


  Auch das Allerschönste vergeht; indessen vermuthe ich, Sire, daß Sie dergleichen Äußerlichkeiten verschmähen, weil es Ihnen selbst auch bei der allerhöchsten Bescheidenheit nicht hat entgehen können, daß diejenige Majestät, welche auf Ihrer erhabenen Stirne thront, die geborgte unendlichst überstrahlt.


  Unendlichst! murmelte Ludwig XIII., den Fürstenhut wieder an seinen Platz hängend; ein für meine dermalige Situation neuerdings erfundenes Wort! Dann sprach er laut weiter: Ah, was Majestät! Man muß sich von Spanien unterscheiden!


  Allerdings, Sire, und zwar ohnmaßgeblich vorzugsweise beim Campagne-Ceremoniell, wo auch Dero hochseliger Herr Vorfahr das Residenz-Ceremoniell gänzlich bei Seite zu setzen pflegte.


  Wenn ich das zugebe, versetzte Ludwig, so will ich es nicht anders verstanden wissen, als daß man nur in der Kleidung von den spanischen Formen absieht; was aber die Grandezza betrifft, so ist die unter den gegenwärtigen Umständen zu allen Dingen nütze; denn einestheils bin ich weit davon entfernt mit Innocenz VIII. und Karl V. alles Leben aus der Gesellschaft zu verbannen, und anderntheils nicht gesonnen die Augen der Welt wie Alexander VI. und Philipp II. auf mich zu ziehen. Es kommt hier darauf an die Extreme zu vermeiden.


  Darf ich die Worte Ewr. Majestät deuten wie ich will, so wünschen Sie den Schein der Geselligkeit neben der wirklichen Unnahbarkeit. Dafür wird Ihr unterthänigster Diener Sorge tragen.


  Nach diesen Worten legte der Hofmann die Jagdkleider des Königs zurecht, in welchen dieser seine Nacht außerhalb der Residenz zuzubringen pflegte. Der Leibdiener zog sie dem Monarchen an und der Hofmarschall ertheilte dem ganzen königlichen Gefolge den Befehl die zwanglose Jagdkleidung anzulegen.


  Am Hofe Ludwig"'s XIII. lag darin etwas so Auffälliges, daß es um so mehr einer Entschuldigung zu bedürfen schien, da bereits geheime Couriere nach Madrid und Wien abgingen, um den dortigen Cabinetten diese Extravaganz zu melden. Man ließ daher dem Herzog von Buckingham wissen, daß Se. königliche Majestät bei der erfreulichen Begleitung seiner erlauchten Schwester jeden Zwang der Etikette bei Seite gesetzt zu sehen wünsche, um dadurch anzuzeigen, wie viel ihm an einem freundschaftlichen und traulichen Verhältnis zu Sr. britischen Majestät gelegen sei. Nach seinem Gespräch mit Richelieu war es dem englischen Gesandten nicht schwer die Absicht des Königs zu durchschauen. Hindernisse stachelten seine Thatenlust. Was ihm vorher noch ein schwankendes Gefühl gewesen war, gestaltete sich jetzt zum festen Entschluß. Er mußte an seiner Unwiderstehlichkeit verzweifeln oder die schöne Anna unter vier Augen sprechen.


  Buckingham konnte seinen Ärger kaum unterdrücken, daß man ihn so drängte und trieb. Beim Herabgehen in den großen Hof, wo die Wagen hielten, sagte er zu Madame Henriette, die an der Seite der Herzogin von Chevreuse und der Königin Mutter ging:


  Fürwahr, meine Gebieterin, Sie sollten uns loben, daß wir so beeilt sind, zwei liebende Herzen zu verbinden . . .


  Auf den Herzog von Buckingham noch mehr Lob zu häufen, antwortete die Königsbraut, würde heißen Wasser in die Seine tragen . . .


  Oder, fiel ihr Maria von Medicis in's Wort, es würde unerträglich sein, d. h. nicht ertragen werden können.


  Von mir oder sonst jemandem? fragte der Herzog glühend vor Zorn.


  Wer es bei sich behielte, sagte die Chevreuse, würde selbst schwer zu tragen haben. Was aber die Eile betrifft, so geht sie hoffentlich nicht allein vom Hofe des allerchristlichsten Königs aus.


  Ganz recht bemerkte der Herzog, es waltet nur der einzige Unterschied ob, daß ich meine Jagdkleider im letzten Hause einer Vorstadt von Southwark aufhob, ohne deshalb, von wem es auch sei, einen Tadel zu fürchten.


  In diesem Augenblicke kam der Ceremonienmeister heran und machte eine stumme Verbeugung. Gern hätte die Herzogin von Chevreuse noch ein Wort von ihrer Gebieterin angebracht, die Königin Mutter die allzu gerade und gänzlich ungeschlachte Frage des Herzogs bespottet, Madame Henriette die Eile auf passende Weise lediglich den Engländern aufgebürdet; aber die bestimmte Zeit zur Abfahrt war da und der Zug bewegte sich durch die hohen Bogen der Thore hinaus. Voraus stampften die Rosse der Vorreiter, dann kam der Wagen mit dem königlichen Paar, hinter ihm der mit den Verlobten, dem Herzog von Buckingham und des Königs Bruder Gaston von Anjou (nachmaligem Herzog von Orleans), endlich die zahlreiche Suite. Unter den bereits erwähnten Personen fehlte auch die Marquise von Verneuil, welche auf Befehl der Königin und ihres Leibarztes Bernard krank geworden war.


  Wir erwähnen nichts von der Reise nach Amiens und den dort veranstalteten Festlichkeiten, weil nicht viel davon zu sagen wäre. Nur darf nicht verschwiegen werden, daß Doktor Bernard am Abend dieses Tages, eben als der Hof nach Paris und die Königsbraut mit dem Herzog nach Boulogne abgehen wollte, dem König mit betrübtem Gesicht meldete, die Königin sei so ernstlich unpaß, daß sie unmöglich das Zimmer verlassen könne. Zugleich sagte die Herzogin von Chevreuse mit lächelndem Gesicht zu Buckingham, die Königin sei so unwohl, daß sie sich gezwungen sehe ein paar Tage in Amiens zu bleiben. Hierauf trennte sich die Gesellschaft. Die Königin Anna glaubte mit ihren Frauen allein zu sein, weil Richelieu's Späher nicht zum Vorschein kamen. Sie hatte sich nie wohler befunden.


  Der andre Tag ging ohne einen erwähnenswerthen Vorfall zu Ende. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen und die Ofenwärme mußte vermehrt werden, da der Herbstabend schon kühl zu werden drohte. Die Königin saß beinahe schwermüthig auf dem weichen himmelblauen Sopha und stützte ihr schönes Haupt mit ihrer kleinen Hand. Nicht einen Blick erhielten die schönen in Amiens selbst gefertigten Tapeten ihres Zimmers; ihr eignes Bild lächelte umsonst neben dem ihres Gemahls über ihrem Haupte; die angesehensten Einwohner der Stadt ließen vergeblich um die Ehre einer Vorstellung bitten. Die Damen, welche in ihrem Zimmer standen (die Chevreuse, Beauvais und Motteville) wagten kaum zu athmen. Es herrschte die dumpfe Schwüle vor einem Gewitter. Niemand war gelaunt sich den ersten und heftigsten Donnerschlägen auszusetzen. Doch ist es bekannt, daß sich auch das schwerste Gewitter zerstreut, wenn sich der Wind in den obern Regionen plötzlich umsetzt.


  Es trat eine Kammerfrau ein und sprach:


  Ewr. Majestät habe ich zu melden, daß ein Engländer, abgesandt von Madame und dem Herzog von Buckingham, welche wohlbehalten in Boulogne angekommen sind, um die Gnade bittet sich von Ihrem Wohlbefinden persönlich zu überzeugen, um sichere Tröstungen überbringen zu können.


  Ich weiß nicht, sagte Anna, ob eine solche Erkundigung, die ich dankbar anerkenne, nicht passender morgen früh eingezogen würde.


  Dies wäre vielleicht der Fall, antwortete die Kammerfrau, wenn die hohe Braut nicht noch in Boulogne, das sie morgen früh verläßt, über das Wohlsein Ewr. Majestät beruhigt zu sein wünschte.


  Nun, so laßt ihn eintreten! sagte die Königin.


  Kaum sagte sie dies, als ein großer schöner Herr in Courierkleidung in's Zimmer trat, sich verbeugte und mit einem Blick auf die anwesenden Damen sagte:


  Das Glück hat mir so wohl gewollt bei Ihrer Majestät der Königin von Frankreich im Namen meines Herrn des Herzogs von Buckingham eingeführt zu werden, um . . .


  Ah, Herr Courier, sagte Königin Anna lebhaft (denn sie erkannte in ihm den Herzog von Buckingham selbst), man hat mir berichtet was Sie herführt. Seien Sie in der Stadt Amiens willkommen. Wem an meinem Befinden etwas liegt, dem können Sie sagen, daß es ziemlich gut zu werden beginnt.


  Die Vorsehung sei gepriesen, antwortete Buckingham als Courier; es ist mir erlaubt worden mich in diesem Falle bis an den Morgen von den Strapazen des Rittes zu erholen und nur meinen Freund Knight nach Boulogne abzufertigen.


  Rufen Sie diesen gefälligst, sagte die Königin zur Herzogin von Chevreuse.


  Letztere hatte ebenso gut als die Königin den Pseudo-Courier erkannt, entfernte sich daher gern und veranstaltete zugleich, daß sich später auch die beiden andern Damen zurückziehen mußten. Bestrafung des übermüthigen Cardinals oder eigner Untergang war ihr Tag- und Nachtgedanke. Die Herzogin wußte alles und ordnete alles. Die Beauvais und die Motteville wußten viel und ließen sich alle Anordnungen gefallen. Kurz, ehe eine Stunde verging, war Buckingham mit der Königin und der Herzogin allein im Zimmer. Wo waren denn aber Richelieu's Spione? Sie waren überrichelieu't.


  Es folgte hier ein zärtlicher Auftritt ganz eigenthümlicher Art. Statt eines ausgemergelten impotenten Gemahls, der sie mit seiner Eifersucht quälte, stand ihr hier ein schöner kräftiger Mann gegenüber, welcher aus Liebe zu ihr seine Zukunft gewagt hatte; statt eines übelriechenden Athems dufteten ihr hier die ausgesuchtesten Wohlgerüche entgegen; statt unter steifem Ceremoniell sprach man sich hier nachlässig in die Ecke eines Sopha's gelehnt. Der Herzog und die Königin waren so munter, daß die Chevreuse völlig von ihnen beschämt wurde; denn letztere zog sich mit Erlaubnis ihrer Herrin in ein Nebenzimmer zurück, um auf einem andern Sopha ein wenig zu schlummern.


  Was nun im Zimmer der Königin vorgegangen ist, man kann es nicht genau sagen, weil kein Zeuge da war und weder Anna von Oestreich noch Buckingham den Schleier von diesem Bilde jemals aufgehoben haben. Nur so viel ist gewiß, daß die Herzogin von Chevreuse nicht wirklich schlief, sondern an die Thür gelehnt horchte. Sie hörte erst in Unterbrechungen noch leise sprechen, dann versank alles in ein langes Schweigen und nur einige Seufzer waren unterscheidbar. Hierauf begann wieder ein kurzes Gespräch und endlich war alles wieder still wie das Grab. Dies dauerte gegen zwei Stunden. Dann ging jemand auf den Zehen hinaus. Statt zu rufen oder zu klingeln, kam die Königin selbst an die Thür, hinter welcher die Herzogin stand, klopfte leise an und sprach zur Heraustretenden:


  Ah, liebe Herzogin, Sie haben wohl die Güte mir beim Auskleiden behilflich zu sein, da die Beauvais und die Motteville unverzeihlicherweise eingeschlafen sind.


  Große Königin, antwortete die Chevyreuse, die Strapazen des Tages . . . nehmen Sie meine Bitte um Entschuldigung der Hofdamen nicht ungnädig auf . . .


  Nun, es ist ja auch spät genug, sagte die Königin. Bor etwa zwei Stunden entfernte sich der Courier mit meinen Aufträgen und seitdem hing ich verschiedenen Gedanken nach. Trotz dem hoffe ich eine gute Nacht zu haben, da ich einige Ermüdung spüre.


  Die Königin hatte wahr gesprochen. Am andern Morgen früh nach 9 Uhr stand sie wie neugeboren auf. Der Doktor Bernard konnte ihre Rückkehr nach Paris mit gutem Gewissen erlauben. Am Abend eben dieses dritten Tages kam die Königin im Louvre an, gerade zu der Zeit wo Buckingham die Gemahlin Karl's I. in Whitehall einführte.




  6.


  Da unsre Leser den Charakter Ludwig's XIII. und Richelieu's zum Verständnis dieser Erzählung bereits genug kennen, so behelligen wir sie nicht mit den zwischen diesen beiden Männern eingeleiteten Besprechungen über Amiens, sondern erwähnen bloß, daß auch den Bewohnern dieser Stadt der nächtliche Besuch eines Engländers bei der Königin etwas auffällig vorgekommen war. Sollte aber einer von ihnen einem Spion des Cardinals Rede sehen, so ging er stets bloß bis zu einem gewissen Punkt und zog sich dann zurück. Daß die Hofdamen ihr Examen gut bestanden, versteht sich wohl von selbst.


  Schlimmer stand es um die Königin selbst. Ihr Gemahl würdigte sie keines Wortes mehr. Der verschmähte Minister ließ seiner geheimen Rache freien Lauf. Dies alles hätte noch gehen mögen und wäre durch ein kluges Verhalten zu paralysieren gewesen, wenn nicht ein Umstand von noch weit höherer Bedeutung eingetreten wäre.


  Zu der Zeit nämlich, wo die Königin Anna in den Cardinal Richelieu ein gewisses Vertrauen gesetzt und ihm bei ihrem Gemahl oft das Wort geredet hatte, war sie, wie oben bereits erwähnt wurde, von einer unzeitigen Leihesfrucht entbunden worden. Damals hatte sie sich ein halbes Jahr lang ziemlich übel befunden. Unglücklicherweise stellten sich jetzt dieselben Leiden wieder ein. Wie damals ward sie wieder häufig von einer fliegenden Hitze überfallen, ohne erkennbare Ursache war sie mißmuthig und außerordentlich reizbar, zu einem stechenden Zahnweh gesellte sich Schwindel und Erbrechen am frühen Morgen. Im zweiten Jahre ihrer Vermählung (1617) hatte sie eine neuntägige Andacht gehalten, um vom Himmel einen Thronerben zu erflehen. Fünf Jahre später schien es als wollte er sie erhören; jetzt wieder. Aber dies war alles viel zu spät, denn Ludwig XIII. lebte schon längst ganz getrennt von ihr.


  Eines Morgens saß sie wieder in dem Zimmer, wo sie vor nicht gar langer Zeit das Hirschbein in Empfang genommen hatte, und hing ihren Grillen nach. Sie schien vergehen oder sich mittheilen zu müssen. Da man ihr bei ihrer angeblichen Unpäßlichkeit zu Willen sein mußte, so konnte man ihr weder die Verneuil noch andre Hofdamen von des Cardinals Partei aufdrängen. Es waren daher um sie beständig nur die Chevreuse, die Beauvais und die Motteville. Alle hatten bisher respectvoll geschwiegen, als die Königin plötzlich herausfuhr:


  Wie glücklich sind Sie, meine Freundinnen?! Ah, das Loos der Königinnen ist nicht immer beneidenswerth.


  Alle drei Damen wollten nun trösten und forschen, aber Anna fuhr sogleich fort:


  Ich würde auch glücklich sein, wenn ich ein Mittel fände mich eine Zeit lang ganz vom Hofe zurückzuziehen.


  Dann aber, sagte die Beauvais, würde der Himmel ohne Sonne sein.


  Wenn es der Himmel ist, versetzte die Königin lebhaft, so werde ich dessen Freuden erst dann recht genießen, nachdem ich einige Zeit außerhalb desselben zugebracht habe.


  Aus dieser Äußerung sah die Chevreuse ganz deutlich, daß es ihrer Gebieterin völlig Ernst war sich zurückzuziehen und setzte mit großer Zuversicht den wahren Grund dieses königlichen Wunsches voraus. Sie sagte daher:


  Ew. Majestät dürften nur etwas ernstlich erkranken und die Angelegenheit wäre geordnet. Der Doktor Bernard würde darauf dringen, daß man Ihnen eine gesunde Wohnung nach den Gärten des Palais Royal hingus einräumte..


  Recht schön, liebe Herzogin, aber würde ich dann von lästigen Besuchen verschont bleiben? Würde mein Gemahl nicht die Aerzte von ganz Paris aufbieten?


  Auch dagegen ließe sich ein Mittel ausfindig machen, sagte die Chevreuse; Sie müßten von einer ungefährlichen Krankheit überfallen werden, wodurch Sie zugleich verhindert würden sich sehen zu lassen. Hierzu würde sich außerordentlich eine kleine Gelbsucht eignen, bei welcher man es Damen nie zumuthet Besuche anzunehmen und welche in der Regel einen ziemlich langwierigen Verlauf hat.


  Wieder einen Tag später machten die Damen Beauvais und Motteville unter der Hand bekannt, daß die Königin auf ein Aergerniß unwohl geworden sei und sich einer beängstigenden Traurigkeit hingebe. Der Leibarzt schlug die oben erwähnten Zimmer zur Wohnung der Königin vor und diese war nun über ein halbes Jahr nur den gleichfalls genannten Damen sichtbar.


  Den Sommer des Jahres 1626 lebte die Königin Anna abgeschiedener als jemals. Die noch vor kurzem so lachlustige gesellschaftliche Dame war zur betrübten Einsiedlerin geworden. Es schien als ob die allzeit dienstfertige Herzogin von Chevreuse für die Zerstreuung ihrer Herrin auf eine ausgezeichnete Weise Sorge tragen wollte; denn sie führte bei ihr noch eine ältliche Dame ein, welche wegen ihrer Jovialität bekannt war. Diese besaß ein großes Vermögen, das sie unter der vorigen Regierung gewonnen hatte, indem sie die Kunst ihrer Jugend, die Obstetricia Ars, offen und insgeheim bei den hohen und höchsten Personen geübt hatte. Es war die bekannte Madame Peronne. Außer den Damen Chevreuse, Beauvais, Motteville und Peronne sah die Königin keinen Menschen.


  Eines Abends befand sich die Königin Anna übler als gewöhnlich. Sie mußte sich zu Bette legen. Große Tropfen Schweiß standen auf ihrem Gesicht. Obwohl sie die Schmerzen verbeißen wollte, so hörte man doch ihr Gestöhn. Frau von Motteville erbot sich nach dem Leibarzt zu schicken; die Patientin gestattete es nicht. Madame Peronne ermahnte die Königin ihre Lage zu verändern. Diese that es und athmete gleich darauf tief und schwer auf. Die Chevreuse und die Beauvais horchten mit der gespanntesten Aufmerksamkeit an den Thüren. Es mochte gegen Mitternacht sein, als die Peronne, welche um die Königin überaus beschäftigt gewesen war, der Beauvais eine mit Luftlöchern versehene Schachtel überreichte, mit welcher diese ungesäumt auf geheimen Gängen aus dem weitläufigen Gebäude ging. Sie stieg bei einem nahen Hause mit einem ältlichen Herrn und einer jungen Frau in einen einfachen Wagen und hatte in weniger als einer Viertelstunde Paris im Rücken.


  Während die Damen Peronne, Motteville und Chevreuse um die hohe Patientin eifrig beschäftigt waren, kam die Beauvais mit ihren Gefährten auf das burgundische Schloß Choisy nicht weit von der Stadt Dijon, dessen Besitzer eben der ältliche Herr war, welcher die Reise mitgemacht hatte. Was in der Schachtel war, wußte nicht nur er, sondern auch die junge Frau, welche schon unterwegs verschiedentlich hineingeguckt hatte. Diese junge Frau, Madame Château-neuf genannt Marchiali, war eine entfernte Verwandte des Schloßherrn, welche das Unglück gehabt hatte, vor wenigen Tagen ihr neugebornes Kind durch den Tod zu verlieren. Um die Orte nicht mehr zu sehen, wo sie sich mit schönen Hoffnungen getragen hatte, war die Château-neuf zu ihrem alten Oheim gefahren, welcher sie auf der Stelle mit nach Paris genommen hatte. Ihr Oheim Beaulieu hatte überhaupt eine junge Frau dieser Art in's Haus zu nehmen gewünscht und die Unterhandlungen mit einer solchen nur nach Ankunft seiner Niece abgebrochen. Am andern Morgen hieß es in dem am Schlosse liegenden Dorfe, die Madame Château-neuf sei mit einem muntern Söhnchen niedergekommen.


  Im Kirchenbuche ward dieser junge Weltbürger unter dem Namen Charles Marchiali eingetragen. Der Schloßherr Beaulieu, an sich schon ein reicher Herr, ward es, wie man sagte, durch eine ungeheure Erbschaft noch weit mehr. Da er selbst keine Kinder hatte, so wendete er alles auf die Erziehung des kleinen Charles, welchen jedermann für eins der schönsten Kinder erklärte, die man nur sehen könne.


  Doch wie schön auch die Umgebungen des Schlosses Choisy sein mögen, wir können da nicht weilen, indem wir uns nach wichtigern Dingen umsehen müssen; die Königin ist krank, der König ungeheuer eifersüchtig und der Cardinal voll Rachegefühl.


  Was die Königin Anna betrifft, so erholte sie sich sehr bald von ihrer Unpäßlichkeit. Die Natur schien sich durch den erwähnten Schweiß und noch mehr durch eine glückliche Entbindung geholfen zu haben. Nach wenigen Wochen ward sie wieder heiter, dem Könige und dem ganzen Hofe sichtbar. Ludwig XIII., welchem die Geschichte auch den Beinamen des Gerechten beigelegt hat, brütete in seiner Trägheit, Eifersucht und Krankheit für sich hin und war eigentlich aller Welt im Wege. Richelieu hatte beschlossen — alle seine Nebenbuhler nach und nach zu beseitigen. Am ärgerlichsten war ihm der schöne Marquis von Chalais.


  Dieser stand offenbar bei der Königin so gut, daß er beim Cardinal nicht gut stehen konnte. Wie ihm aber beikommen? Chalais war ein Günstling des Herzogs von Anjou und Alexander's von Bourbon. Letzterer war kein Freund des Cardinals und konnte wohl gar gegen dessen Leben konspiriert haben. Also war Chalais ein Verschwörer. Man zog ihn ein und er gestand seine freundschaftlichen Verbindungen zu. Diese freundschaftlichen Verbindungen konnten möglicherweise deshalb geschlossen worden sein, um den König für unfähig zum Regieren und zur Vaterschaft, Gaston de France aber zu dessen Nachfolger auf dem Thron und im Ehebett zu erklären. Folglich war dies alles so. Man beschloß Chalais und Monsieur zur Verantwortung zu ziehen. Letzterer redete sich heraus, aber Chalais soll davon gesprochen haben, es sei jemand Willens gewesen den Cardinal zu ermorden und dann den König zu vertreiben. Folglich war Chalais Mitwisser einer Verschwörung gewesen und hatte doch die Regierung nicht davon in Kenntnis gesetzt. Deshalb war er straffällig. Der junge liebenswürdige Marquis ward eingezogen, in einen dunkeln Kerker geworfen und nach kurzem Proceß zum Tode verurtheilt. An einem schönen Morgen des Jahres 1626 ward Chalais aus seinem Gefängnis zu Nantes herausgeführt und glaubte der Freiheit wieder theilhaftig zu werden. Allein man führte ihn auf das Schafott und trennte den schönen Kopf von dem nicht minder schönen Körper. Auf diese Art rächte sich der Cardinal wegen der Verachtung, womit die Königin Anna seine Liebe vergalt.


  Es war dem Cardinal nicht schwer geworden den Marquis aus dem Wege zu räumen; weit schwerer mußte es ihm mit dem Engländer Buckingham und dem berühmten und vielgeliebten Montmorency werden. Am wüthendsten haßte er den Erstern und ihn traf daher auch seine Rache zuerst.


  Man hatte dem Herzog von Buckingham insgeheim wissen lassen, daß er den französischen Boden nicht wieder betreten dürfe. Wohl! sagte dieser, als er diese neue Beleidigung erfuhr, so schwöre ich, daß ich ihn wieder betreten will, wenn auch mit den Waffen in der Hand! Nun brachte er seinen König Karl I. zu einer Kriegserklärung gegen Frankreich, machte sich selbst zum Admiral und Feldherrn, versuchte die in Rochelle eingeschlossenen Hugenotten zu entsetzen und landete deshalb (1627) auf der Insel Rhe. Die Expedition hatte keinen Erfolg. Auch eine zweite Flotte unter seinem Schwager Denbigh kehrte unverrichteter Sache zurück. Da beschloß der Herzog einen dritten Zug. Er macht ungeheure Rüstungen, Übernimmt (1628) nochmals den Oberbefehl und ist eben im Begriff sich in Portsmouth einzuschiffen, um — trotz Ludwig und Richelieu die schöne Anna wieder zu sehen, als ihn ein von Richelieu geschliffner Mordstahl trifft. Ein Officier außer Dienst, Namens John Felton, tauchte den Dolch verschiedene Male in ein Herz, welches das Unglück gehabt hatte einen Gegenstand zu lieben, gegen den der Cardinal von Richelieu nicht gleichgültig war.


  Dies war also auch abgemacht. Aber Montmorency der sich gleich seinen Vorfahren große Verdienste um das Vaterland erworben hatte, der vom Volke geliebt ward und keine Feinde außer Richelieu zu haben schien, dieser furchtbare und tapfere Herzog war schwer zu fassen. Wir wollen hier auseinanderzusetzen suchen, auf welche Axt der Cardinal seinen Zweck dennoch zu erreichen wußte.


  Es waren aus der Ligue mehrere Factionen entsprungen, welche noch immer im Reiche Unruhen erregten. Dabei herrschte Uneinigkeit in der königlichen Familie. Die Königin Mutter, welche an Richelieu eine Schlange im Busen genährt hatte, war (1631) nach Compiegne und 5 Monate später nach Brüssel verbannt worden; die regierende Königin entbehrte ebensowohl der ehelichen und mütterlichen als der Regentenfreuden; der Bruder des Monarchen (Gaston) intrigierte und lieferte die Theilnehmer an seinen Intrigen auf das Schafott. Dabei hatte Oestreich eine drohende Stellung angenommen, die Calvinisten waren unruhig und man spürte deutlich eine Verschwörung des hohen Adels. Der furchtsame, finstre, argwöhnische, kränklich melancholische Ludwig, welchen eben nur die Furcht zum Schein der Gerechtigkeit trieb, hatte für nichts Gefühl und Gedächtnis für alles. Er wagte nicht zu hassen, verstand nicht zu lieben und fürchtete sich zu handeln. Er liebte und achtete auch den Cardinal nicht, aber in seiner ewigen Bangigkeit vertraute er ihm blindlings.


  Unter solchen Umständen erhielt der glorreiche Marschall von Montmorency das Gouvernement in Languedoc. In ihm ruhte dort alle Civil- und Militärgewalt, wiewohl der Cardinal dessen Macht zu paralysieren wußte. Da Richelieu überall die Macht der Feudalherren zu brechen suchte und vor allem Volk den Rauch vom Blute des schönen Chalais gen Himmel steigen ließ, so ward man gegen ihn entbrannt.


  Dies war der Zeitpunkt, wo Heinrich's IV. Sohn Gaston verkleidet in Languedoc ankam, sich für proscribirt ausgebend. Er hatte kurz vorher seinen Einfluß verwendet, um den Corsen Ornano zu retten. Der Cardinal hatte geantwortet, dieser ungeschickte (in die Geschichte des Marquis von Chalais verwickelte) Intrigant müßte bestraft werden, und Gaston wußte nun woran er war. Er klagte dem Marschall von Montmorency sein Leid. Dieser ward durch allerhand Künste dahin gebracht zu glauben, der Minister führe etwas gegen den König selbst im Schilde. Es ward in Languedoc eine Armee gebildet, an deren Spitze Gaston und Montmorency stehen sollten. Der Cardinal, welcher dem intriganten Gaston durchaus nicht traute, sandte unter dem Marschall de la Force und nachher dem General Schomberg Truppen nach Longuedoc und so kam es abermals zum Bürgerkriege. Nach einigen Scharmützeln kam ein königlicher Unterhändler nach Toulouse, um dem Prinzen Gaston, dem Marschall von Montmorency und der Munizipalität Amnestie anzubieten, wofern man sich unterwerfen wolle. Letztere war geneigt dazu, aber der kecke Gaston verwarf den Antrag und Montmorency war zu kriegslustig und zu mißtrauisch, um sich verführen zu lassen. Der Bischof von Alby, ein Geschöpf der Königin Mutter und ihrer Schwiegertochter, vollendete was dem Charakter des Marschalls schon so sehr gemäß war. Montmorency glaubte den Ruin des Staates nahe, wenn man nicht den Cardinal baldigst vom Staatsruder entfernen könnte. Die Waffen mußten entscheiden. An den Ufern des Flüßchens Fresquel kam es zwischen der königlichen Armee und den Truppen Monsieurs zum Treffen. Schomberg hatte lauter Kerntruppen und war seinem Feinde bedeutend überlegen. Während die Königlichen, eine von Heinrich's IV. legitimiertem Sohne Moret vertheidigte Brücke umgehend, durch eine Furth setzen wollen, rückt Montmorency mit seiner Schwadron bis an den Rand eines breiten Grabens vor und passiert mit wenigen Tapfern den Graben, in der Meinung von allen seinen Leuten begleitet zu werden. Kaum am jenseitigen Rande angelangt, wird er von einer neuen feindlichen Salve begrüßt und verwundet, und der wackre Graf Nieux stürzt todt zu seinen Füßen nieder. Wüthend über diesen Verlust sprengt Montmorency mitten unter die feindlichen Reiter, haut links und rechts alles nieder, wird aber selbst vielfach verwundet, daß er schleunigst umkehren muß. Glücklich erreicht er die Seinigen wieder, doch in diesem Augenblicke fällt ihm das Pferd unter dem Leibe. Die Seinigen heben ihn auf und tragen ihn nach Castelnaudary. Aus siebzehn Wunden blutete der Marschall und er ward von den nachdringenden Königlichen gefangen genommen. Man schaffte ihn in der Nacht auf das gascognische Schloß Leytoure. Gaston hatte alle dem ruhig zugesehen. Des Marschalls schöne Gemahlin bot alles auf, den gefangenen Helden zu retten. Aber Ludwig XIII., welchen das Gefecht von Castelnaudary nach Lyon gerufen hatte, überließ die Untersuchung der Sache seinem Minister. Dieser stellte sich zuerst gerührt über das Unglück eines Mannes, welchem Frankreich und die königliche Familie so viel zu verdanken hatten [Er hatte nicht nur im Religionskriege von 1620 — 1622 tapfer gefochten und war vor Montpellier verwundet worden, sondern nahm auch 1625 die Inseln Rhe und Oleron, half 1628 Rochelle belagern, focht 1629 und 1630 in Piemont, nahm den Doria gefangen etc.]; als aber Ludwig das Wort der Gnade auf der Zunge hatte, sagte der Cardinal, das Interesse des Staats erheische die Bestrafung des Marschalls. Nachdem er diese seine Ansicht in einem zum Schein niedergesetzten Kriegsrath ausgesprochen und seiner Meinung nach den König doch noch nicht völlig zum Verdammungsurteil gebracht hatte, zog er diesen in ein Seitenzimmer, überreichte ihm ein reich mit Diamanten besetztes Armband, welches seine schönste Zierde durch das Portrait der Königin erhielt, und sprach mit erheucheltem Kummer:


  Wenn Ew. Majestät durch den Verräther nicht den Staat bedroht glauben, so wird Ihnen dieses Kleinod, welches man an seinem Arme fand, eine Andeutung geben was Sie sonst zu fürchten haben.


  Oh! rief der König zerknirscht, welcher Greuel! Sie, Herr Cardinal, werden nach Paris zurückreisen, während ich nach Toulouse gehe, um dem Elenden auf der Stelle den Proceß machen zu lassen.


  Am 28. October 1632 trat der Pater Vincent in Montmorency's Gefängnis, welcher sogleich verstand was dieser Besuch zu bedeuten hatte; denn er sagte:


  Nun, mein Vater, da ich auf Erden nichts mehr zu hoffen habe, so führen Sie mich auf den Weg zum Himmel.


  Wenn es dem Herrn Marschall gefällig ist seine Beichte abzulegen . . .


  Das thue ich sogleich. Mein Leben liegt offen vor der Welt da. Verbrach ich etwas, so weiß es die Welt und ich bitte Gott mir es zu verzeihen. Hegte ich je sündliche Gedanken, so suchte ich sie stets mit aller Macht niederzukämpfen. Ist es mir nicht stets gelungen, so wird mir der gütige Gott seine Gnade nicht versagen, da Schwachheit des Menschen Loos ist.


  Nach der Absolution machte Montmorency sein Testament. Während dieser Zeit heulte und schrie das Volk vor dem Gefängnis, so daß die Civilbehörde kaum durchdringen konnte. Mehr als hunderttausend Menschen verlangen vom König Begnadigung für den unglücklichen Marschall hieß es. Desto schlimmer, sagte dieser; sie werden meinen Tod beschleunigen.


  Der Chirurg trat ein, um ihm auf's neue seine Wunden zu verbinden.


  Das ist nicht nöthig, sagte Montmorency, eine einzige wird sie alle heilen.


  Vor die Richter geführt, bekannte er alles bis auf die geringste Kleinigkeit. Mehrere der Richter bedeckten ihre Gesichter mit Tüchern, um ihre Thränen nicht sehen zu lassen. Der Siegelbewahrer, welcher seine ganze Existenz der herzoglichen Familie zu danken hatte, war verpflichtet ihn nach seinem Namen zu fragen.


  O, sagte der Herzog, Sie haben lange genug das Brot meines Vaters gegessen um ihn wissen zu können.


  Dies, sagte der Beichtvater darauf, ist weder eine demüthige noch christliche Rede.


  Sie haben Recht, erwiderte Montmorency, allein ich kann mich nicht enthalten die Undankbaren zu hassen.


  Auch dies ist eine Prüfung Gottes, bemerkte der Beichtvater. Wohlan, sagte der Herzog darauf, so danke ich dafür meinem Gott und Heiland. Möge er dem Undankbaren vergeben wie ich ihm vergebe.


  Es war nicht anders möglich als daß der Berichterstatter auf Todesstrafe antrug und das Richtercollegium auf dieselbe erkennen mußte. Der Cardinal und seine Schergen standen dicht dahinter.


  Man entkleidete ihn seiner Würde, nahm ihm den Marschallsstab und das Ordensband ab und schickte beide nach Paris. Der Bote, welcher diese Insignien bei Hofe überreichte, sagte zum König:


  Der Herr von Montmorency, dessen Band und Stab ich bringe, bereut Sie beleidigt zu haben und beklagt sich nicht über seinen Tod Sire, begnadigen Sie ihn! Gnade! Gnade!


  Herr von Liancourt und mehrere andre Hofleute wagten es in diesem Augenblicke die Bitte um Begnadigung auszusprechen. Der König aber, voll des Gedankens an das diamantene Kleinod, schrie heftig:


  Nein, keine Gnade! Alles was ich thun kann ist, zu befehlen, daß der Henker ihn nicht binde und ihm nur ganz einfach den Kopf abschlage.


  Alle Anwesenden schauderten. Der Bote ging zurück und brachte vom Cardinal den Befehl, den Gefangenen im Hofe des Rathhauses von Salin hinzurichten, weil das maulaufsperrende Volk sonst am Ende gar noch Unruhe erregte.


  Sowie diese Nachricht eingetroffen war, führte man den Herzog von Montmorency, welcher gleich Buckingham das Unglück gehabt hatte, der Königin Anna zu gefallen, die Rathhaustreppe hinab in den Hof. Niemand von den Anwesenden konnte sich der Thränen erwehren. Als ihm der Wundarzt die Haare abschneiden sollte, fiel er ohnmächtig vor ihn hin. Beim Anblick der Bildsäule Heinrich's IV., welcher im Hofe stand, sagte der unglückliche Herzog: Ein großer und edelmüthiger Fürst! Ich hatte die Ehre sein Pathe zu sein! Muthig bestieg er das Schafott, setzte sich zurecht und sagte: Der Himmel erbarme sich mein! Dies war das Zeichen für den Scharfrichter. Dieser führte den tödtlichen Streich und das Haupt des Edlen fiel.


  Gaston de France war nach Lothringen entwichen und ging von da nach Brüssel, wo sich auch seine Mutter Maria von Medicis und die Herzogin von Chevreuse aufhielten. Bellegarde war seiner Stelle entsetzt und Bassompierre saß in der Bastille. Zu gleicher Zeit blutete auch der Marschall von Marillac. Cing-Mars und de Thou, welche Frankreich von dem geistlichen Ungeheuer befreien wollten, büßten ihr Vorhaben auf dem Schafott; sie wurden beide (1642) auf dem Schlosse Pierre-Encise bei Lyon hingerichtet.


  Indessen schien um diese Zeit keine Bemühung nöthig zu sein den Cardinal von Richelieu aus der Welt zu schaffen, indem er den Hemorrhoiden wohl bald erliegen mußte. Wenn er wirklich starb, so schien Frankreich keinen Mann zu besitzen, welcher fähig war ihn ganz zu ersetzen. Trotz seiner Grausamkeit hatte Richelieu Frankreich kräftig gehoben. Er hatte schon sehr früh die für sein Vaterland ehrenvolle Entscheidung über das Beltlin herbeigeführt, durch den Pater Joseph den Frieden mit Italien vermittelt, die Engländer von der Insel Rhe vertrieben und vermittelst eines in das Meer gebauten Dammes Rochelle erobert, kurz die Hugenotten als politische Macht vernichtet; dann hatte er Pignerol genommen, Oestreich gebändigt und die übermütigen Vasallen unterworfen. Jetzt lag dieser gewaltige Mann zu Narbonne krank darnieder. Er ließ sich auf den Schultern der Schweizer nach Paris tragen, empfahl am 3. December 1642 dem König den Cardinal Mazarin zum Minister und starb am folgenden Tage, worauf alle Welt baldigst aus der Verbannung zurückkehren durfte. Von diesem Mazarin ist nun vor allen Dingen etwas zu sagen, was vom höchsten Einfluß auf das Schicksal des jungen Marchiali war. Wir werden daher auch genöthigt sein in Anna's Leben ein paar Jahre zurückzukehren.


  Mazarin wär also der Mann, welcher einen Richelieu ersetzen sollte. Er zählte damals gegen 40 Jahre.


  Einem edlen sizilianischen Geschlecht entstammt, hatte er bei den Jesuiten Theologie und dann die Jurisprudenz zu Alcala und Salamanca studiert und lernte 1629 als päpstlicher Nuntius den König von Frankreich zu Lyon kennen. Richelieu nahm ihn in Sold und vermochte ihn stets im Interesse Frankreichs zu handeln. Seit 1634 war er außerordentlicher Nuntius des Papstes zu Paris und erhielt nachher bald durch Ludwig XIII. den Cardinalshut. Dieser Mann war mehr angenehm und einschmeichelnd als schön; es gab selbst Damen, die ihn für unwiderstehlich ausgaben.


  Von 1636 an verließ Mazarin den französischen Hof mehrere Jahre hindurch gar nicht. Anfangs hegte die zurückgesetzte, gewissermaßen verwais'te und oft getäuschte Königin Anna einige große Vorurtheile gegen den Nuntius, weil man ihn als schlau und ränkevoll geschildert hatte. Nachdem sie sich jedoch einmal überwunden hatte ihn zu sprechen, waren alle ihre Vorurtheile verschwunden. Sie fand seine Unterhaltung ungemein artig. Besonders hatte ihr seine schöne Begeisterung für die Frauen gefallen, als deren Ritter er sich aufgeworfen hatte. Da er sowohl Richelieu's als des Königs Vertrauen besaß, so kümmerte man sich nicht sehr um seine Unterhaltungen mit den Frauen, obgleich die Sage ging, er mache der Beauvais den Hof und habe sogar der Motteville den Kopf verrückt. Man spottete darüber.


  Einst war es dem Herzog von Buckingham gelungen den Reizen der Königin Anna mehr zu huldigen als es sich mit des Königs Ehre vertrug. Seit dieser Zeit ward aber jeder, welcher der Königin zu gefallen schien, entweder ganz beseitigt oder doch sorgsam von ihr fern gehalten. Ihre Wittwenschaft hatte von 1625 — 1637 in einem Striche gedauert. Daß diese aufhörte, dafür sorgte jetzt der listige Italiener dauernder als früher der feurige Engländer. Hörte man ihn, so war die Königin ihr Schicksal werth, so mußte sie stets niedergehalten werden. Der König und Richelieu glaubten sie daher in guten Händen, wenn sie in denen Mazarin's ruhte. Wir wollen es kurz machen: Anfangs December 1637, als Richelieu von schweren politischen Sorgen gedrückt und der König abwesend war, hatten sich Mazarin und die Königin zum Höchsten Liebesgenuß geeinigt. Dieses Verhältnis blieb und ward durchaus nicht errathen, weil der Legat nicht mit Handschuhen und Ringen prahlte, sondern stets höchst demüthig und bescheiden einherschritt.


  Unglücklicherweise fühlte die Königin Anna bald dasselbe Unwohlsein, wovon sie vor zehn Jahren so sehr geängstigt worden war. Ueber ihre damalige Gelbsucht waren ihr später so ärgerliche Dinge zu Ohren gekommen, daß sie ihre Zuflucht nicht wieder zu einer solchen Krankheit nehmen konnte. Indessen vertraute sie ganz auf Mazarin's List und entdeckte sich ihm ohne Rückhalt.


  Nun, sagte dieser, ich freue mich unendlich der Vater eines Königssohnes zu werden. Ihr Bestreben muß von heute an sein, den König zu gewinnen.


  Er ist nicht da.


  Man wird ihn zu kommen nöthigen.


  Ach, wenn es möglich wäre! seufzte Anna, dem Scheidenden zärtlich die Hand drückend.


  Am andern Tage war der König in größter Eile von Versailles herbeigekommen, weil ihm Mazarin geschrieben hatte, es müsse ein andrer Plan in Bezug auf den niederländischen Krieg entworfen werden, und zu diesem Behufe sei die persönliche Anwesenheit Sr. Majestät dringend nöthig. Ludwig XIII. stieg bei seiner Ankunft zu Paris zunächst im Kloster der Heimsuchung ab, um das Fräulein von La Fayette zu sprechen, welche sich früher den Liebkosungen des Königs nicht völlig entzogen und jetzt sich hatte einkleiden lassen. Diese wußte ihm soviel von dem Kummer der Königin vorzusagen sich ganz zurückgesetzt zu sehen, daß er gegen den Marquis von Guitaut die Äußerung fallen ließ, wie er fast geneigt sei die Königin einmal zu sehen. Der Marquis bestärkte seinen königlichen Herrn in diesem löblichen Vorsatz und erbot sich Ihrer Majestät der Königin die frohe Botschaft zu überbringen.


  Ich werde die Sache bedenken! sagte Ludwig und begab sich zu Mazarin.


  Nachdem die niederländische Angelegenheit beendigt war, ließ der Nuntius seine Minen spielen und bewog zuletzt den König, daß er mit seiner Gemahlin das Abendessen einzunehmen beschloß.


  Dies geschah. Anna war nie so herzlich, selbst in ihrer Jugend nicht so liebenswürdig gewesen. Sie sprach viel von ehelichem Glück und verstieg sich selbst bis zu Liebkosungen. Der König beschloß die Nacht bei ihr zuzubringen und führte seinen Entschluß auch wirklich aus.


  Ziemlich neun Monate später (am 9. September 1638, früh gegen 11 Uhr) genas die Königin zu St. Germain en Laye eines Prinzen. Madame Peronne fehlte dabei ebenso wenig als die nöthigen Zeugen. Indessen wendete der glückliche Vater doch das Gesicht ab und war nicht zu bewegen das Kind zu küssen, wie es doch die Etikette mit sich gebracht hätte. Mazarin soll es nachher insgeheim für ihn gethan haben. Es war der nachmals so berühmt gewordene Ludwig XIV.


  Zwei Jahre später (am 24, September 1640) bekam Anna von Oestreich officiell den zweiten Sohn, indem ihr Gemahl sich neuerdings versucht gefühlt hatte seinen Gattenpflichten zu genügen. Es war dies Philipp I. Herzog von Anjou, nachmaliger Herzog von Orleans.


  Am 4. December 1642 starb Richelieu an seinen Hemorrhoidalbeschwerden und schon am 14. Mai 1643 starb Ludwig XIII. an der Auszehrung. Ersterer war 58, letzterer nur 42 Jahre alt geworden. Vier Tage nach dem Tode ihres Gemahls begab sich die verwittwete Königin in's Parlament und erhielt mit Einwilligung des Herzogs von Orleans und des Prinzen Condé die Regierung sammt der Vormundschaft uneingeschränkt übertragen. Neben dem Range eines ersten Ministers, den er schon bekleidet hatte, ward der Cardinal [Dies war er seit dem 16, December 1641.] Mazarin Oberaufseher über die Erziehung des Dauphins.


  Ob sich Anna von Oestreich mit dem Cardinal Mazarin heimlich vermählt habe, dies kann uns in Bezug auf den Mann mit der eisernen Maske völlig gleich sein. Daß sie aber mit ihm auf dem vertrautesten Fuße gelebt haben muß, geht aus seinem völlig ungenierten Benehmen gegen sie zur Genüge hervor. Uebrigens war es ihr seit 28 Jahren zum ersten Male wieder wohl. Sie regierte wirklich und ließ sich nur ganz allein von Mazarin regieren.


  Man fragt, ob die königliche Wittwe seit 1626 ihres Erstgebornen gänzlich vergessen habe. Ach nein; für ihn sorgte sie ebenso liebevoll wie nachher für ihre beiden andern Söhne. Allein so lange Richelieu lebte, welcher jeden ihrer Schritte mit Argusaugen bewachte und unablässig das Racheschwert schwang, war es ihr unmöglich, den jungen Menschen seiner Abgeschiedenheit zu entreißen. Seine Ähnlichkeit mit ihr, welche Beaulieu in seinen Geheimschreiben gar nicht genug preisen konnte, hatte sie zu dem Befehl vermocht, den Charles Marchiali nicht über die Mauern des Schloßparkes herausgehen zu lassen. Obgleich nun auch ihr zweiter Sohn ihr bald auffällig ähnelte, so wagte sie es doch, ihren Erstgebornen unter der strengsten Aufsicht des getreuen Beaulieu einige Reisen machen zu lassen. Dies hatte auf den Geist des talentvollen Jüngelings die erwünschtesten Folgen. Er reifte zum völlig durchgebildeten Manne heran.


  Nachdem seit Richelieu's Tode zwei Decennien verflossen waren, fühlte sich auch Mazarin dem Tode nahe. Bevor er aber starb, machte er noch eine ganz eigne Entdeckung, von der hier ausführlicher geredet werden muß.


  Marchiali, bereits 35 Jahre alt, war auf seinen vielfachen Reisen einmal nach Versailles gekommen, wo er mit Beaulieu in einem vornehmen Gasthause übernachtete. Am andern Morgen ging Letzterer einen Gang in die Stadt und der Gastwirth brachte unterdessen die Rechnung. Als dieser seinen Gast genauer in Augenschein nahm, entfiel ihm das Papier und er konnte vor Staunen oder Schrecken kein Wort sagen. Marchiali fragte nach der Ursache dieses Benehmens. Nun hielt sich der Gastwirth nicht mehr. Mit tiefer Verbeugung sprach er:


  Auch die Stimme ist es! Ich habe Ew. Majestät lange nicht gesehen.


  Was begehen Sie für eine Thorheit! sagte Marchiali, der ihn für verrückt hielt; hier giebt es keine Majestät; mein Beutel ist dafür zu dünn.


  Ach, Sire, fuhr der Gastwirth fort, keine Verstellung wird Ihnen helfen. Doch da Sie in Ihrem Incognito bleiben wollen, so beuge im mich Ihrem Wunsche und schweige . . .


  Verdrießlich über die sonderbare Grille des Gasiwirthes verließ Marchiali das Zimmer, konnte sich aber doch nicht enthalten, ein in der Gaststube hängendes Bild des dreiundzwanzigjährigen Königs genauer zu betrachten. Ja, es war die auffallendste Ähnlichkeit vorhanden. Und warum, dachte er bei sich, warum sagte mir Beaulieu vor, er sei mein Vater, die Château-neuf meine Mutter, bis ich durch die Verwandten der letztern selbst erfuhr, daß sie nur meine Erzieher waren? Warum stellte man mir meine rechte Mutter trotz allen meinen Bitten niemals vor, da ich doch ihre Briefe entdeckt hatte? Sollte der Schlüssel zu diesem Geheimnisse nicht am Hofe zu suchen sein?


  Er begab sich mit Beaulieu, welcher nichts Arges ahnte, in die Hauptstadt und verglich zunächst die Bildnisse des Königs, welche in allen Kunsthandlungen aushingen. Insgesamt waren sie ihm täuschend ähnlich. Er suchte nun Gelegenheit den König selbst zu sehn, ward aber von Beaulieu daran verhindert. Desto begieriger ward er. Am andern Morgen vor Tagesanbruch wollte der Alte aufbrechen und fand zu seinem höchsten Schrecken das Bett Marchiali's leer. Augenblicklich lief er nach dem Louvre, sich an das Streben seines Begleiters vom vorigen Tage erinnernd. Hier fand er ihn umgeben von einer Masse Volks und konnte kaum bis zu dem durchdringen, den er suchte.


  Beim Himmel, raunte er ihm in's Ohr, keine Unbesonnenheit oder Sie sind verloren! Folgen Sie mir augenblicklich!


  Von dieser Scene war Mazarin unterrichtet worden. Er ließ die nöthigen Nachsuchungen machen und die beiden Männer vor sich in sein geheimes Cabinet führen. Es war dem Scharfsinn des Cardinals nicht schwer dahinter zu kommen, daß man ihm etwas zu verbergen trachtete. Bald durchschaute er alles, ohne sich gegen die Fremdlinge darüber auszusprechen. Er ließ sie unter Bewachung in ein anstoßendes Zimmer treten und ging zur Königin.


  Diese war wie vom Donner gerührt und mußte bekennen. Das Ende dieser merkwürdigen Conferenz war der Entschluß, dem alten Beaulieu nebst seinem Begleiter Marchiali bei Strafe ewiger Gefangenschaft anzubefehlen, daß sie augenblicklich in einem verschlossenen Wagen nach Choisy fahren und dieses Schloß nicht wieder verlassen sollten, bis sie weitere Nachrichten erhalten würden. Ein paar treue Officiere von der Garde begleiteten in Civilkleidung die abreisenden Fremden.


  Welche Veränderung diese große Entdeckung in dem Verhältnis zwischen Mazarin und der Königin hervorgebracht haben würde, wenn Ersterer länger gelebt hätte, ist nicht auszumitteln. Nur so viel weiß man, daß der Cardinal, welcher wegen seiner schon ausgebildeten Brustwassersucht nur mit Mühe athmete, bald darauf und zwar den 9. März 1661 starb.


  Jetzt glaubte das Mutterherz, eine Warnung dieser Art werde den Schmerzenssohn zur Vorsicht spornen. Sie rief die Wache vom Schlosse Choisy wieder zurück und hob die allzustrenge Gefangenschaft auf. Nur weit sollte sich Marchiali entfernt halten und auf keinen Fall Paris wieder berühren, bis sich gewisse Umstände geändert haben würden.


  Es war zwei Monate nach dem Tode des Cardinals von Mazarin, als Marchiali sein Asyl einst mitten in der Nacht verließ, um nimmermehr dahin zurückzukehren. Choisy war immer noch ein Gefängnis gewesen, nur daß die Wachen nicht mehr im Schlosse selbst weilten sondern zahlreich in den Umgeburgen verbreitet waren. Gegen Morgen stieß er auf einige recht wohlgekleidete Civilisten, ließ sich mit ihnen in ein Gespräch ein und war bald so vertraut geworden, daß er seinen Wunsch aussprach eine Audienz bei Sr. Majestät dem König zu erlangen. Es gab ein Wort das andre. Die extemporirien Reisegesellschafter prahlten mit ihrem Einfluß bei Hofe und hatten den Herrn Marchiali bald völlig für sich eingenommen. Beim ersten Nachtlager hatte sich die Gesellschaft um zwei Mann vermindert und am andern Morgen hielt zufällig ein großer Postwagen vor dem Gasthause, welcher nach Paris gehen sollte. Alle Welt setzte sich ein. Lustig blies der Postillion in's Horn und selbst der nachdenkliche Marchiali ward heiterer, als man ein frugales Frühstück und ein paar recht gute Flaschen Burgunder genossen hatte, welche unter dem Vordersitz aufgepflanzt gewesen waren. Er ward redselig. Aber auf alle seine Fragen erhielt er nur höfliche und nicht eine einzige befriedigende Antwort. Dies fiel dem Weltkenner Marchiali natürlich sehr auf und er vermuthete einen Theil der ganzen schrecklichen Wahrheit. Um sich der Gefangenschaft (denn diese vermuthete er) zu entziehen, gab er in einem Wäldchen ein natürliches Bedürfnis vor und wollte aussteigen. Seine Begleiter fühlten sogleich dasselbe Bedürfnis und stiegen insgesamt mit aus. Es wurde Mittag. Man mußte sich mit kalter Küche benützen, wie sie die vorsichtigen Reisenden bei sich hatten. Marchiali klagte des Abends Über Müdigkeit. Sogleich drückte einer von seiner Gesellschaft an einer Feder und der Fond der Kutsche verwandelte sich in ein bequemes Ruhebette. Am folgenden Morgen bedeutete man den Gefangenen, daß er sich beim Aufsteigen stets werde die Augen verbinden lassen müssen, weil er ein Staatsgefangner sei, der für eine gewisse Zeit den Augen der Welt entzogen werden solle. Jetzt stieg der bereits erwachte Unwille bei Marchiali so hoch, daß er kein Wort mehr sprach, auf die Zukunft und seine Erfindungsgabe vertrauend. Noch sechs Tage lang dauerte die Fahrt. Zuletzt war man hohe Berge passiert, Schneeluft hatte von den Gipfeln geweht. Am siebenten Tage mußte sich der Gefangene mit verbundenen Augen in eine Sänfte setzen. Nachdem man etwa noch ein paar Stündchen aufwärts gegangen und die Binde wieder gefallen war, gewahrte Marchiali durch ein hinten angebrachtes Fensterchen eine lange Fichtenallee, an deren Ende sich ein altes starkes Schloß zeigte. Um die Sänfte die Weiße des Schnees und in geringer Entfernung das mit dem finsteren Grün der Tannen umgebene schwarzbraune Gebäude machten auf den Gefangenen einen gewaltigen Eindruck. Das Genauere über diesen Zustand hat Regnault-Warin verrathen, wenn ex sagt:


  Eine doppelte Steinmauer und folglich auch zwei Gräben umgaben die Citadelle, vor undendlichen Zeiten erbaut und durch Franz I. wiederhergestellt, der sie sich zu einem Zufluchtsort in seinen italienischen Kriegen auswählte. Man las noch an verschiedenen Stellen die Chiffre dieses galanten und liebenswürdigen Ritters; es war ein F mit einem S verschlungen; Marchiali glaubte, daß dieser letztere Buchstabe den Namen der schönen Spinola anzeigte, jener berühmten Genueserin, deren Geist noch mehr als ihre Reize den Monarchen gefesselt hatte.


  Der Officier in Civilkleidung, welcher mit Marchiali in der Sänfte saß, war, wie er nun wohl sah, der Gouverneur der Feste Pignerol. Er gab der Garnison seine Befehle und ließ seinen einzigen Gefangenen mit vieler Sorgfalt in ein geräumiges Zimmer mit schöner Aussicht in die Gehirge tragen. Hier angelangt, verbeugte sich der Gouverneur St. Mars vor ihm und sprach:


  Meine Vorgesetzten haben mir nicht gesagt wer Sie sind. So lange dies nicht geschieht, darf ich es auch nicht wissen. Indessen ist es mir erlaubt Ihnen zu sagen, daß Ihre frappante Ähnlichkeit mit einer hohen Person besondere Maßregeln nöthig macht.


  Ich kenne diese hohe Person; es ist König Ludwig XIV. sagte Marchiali.


  Wenn Sie das wissen, darf ich auch hinzufügen, daß Sie entweder nie oder nur maskiert die freie Luft im Schloßhofe genießen dürfen.


  Was fürchtet man doch? fragte der Gefangene; bin ich nicht wenigstens 15 Jahre älter als der König?


  Eben deshalb, antwortete St. Mars; wie, wenn Sie sich für einen Sohn Anna's von Oestreich, für einen ältern Bruder Ludwig"s XIV., für den rechtmäßigen König ausgäben? Haben Sie nicht bereits einmal eine Menge Volks um sich versammelt?


  Herr, mein Gott! rief Marchiali; jetzt begreife ich, daß das Geräth dieses Zimmers und mein Sarg einander berühren!


  Noch nicht. Man kennt weder die Ereignisse im Frieden noch die des Kriegs.


  Warum hat mich mein Vater Ludwig XIII. verstoßen? Schlug im Busen der Mutter kein Herz?


  Als der Herzog von Buckingham durch einen Fanatiker ermordet worden war, fiel Ihre Mutter in Ohnmacht.


  Weiß der König das Geheimnis?


  [image: M01]


  Einen Theil davon hat der Cardinal Mazarin mir vertraut und den andern mit in's Grab genommen.


  Wenn ich ein heiliges Versprechen ablegte . . .


  Ihre erhabene Mutter ist seit dem Tode des Cardinals ohne Einfluß; der König hat selbst zu regieren begonnen; die Letellier, Louvois und Colbert sind ihm zugethaner als es die Richelieu und Mazarin seinem Vater jemals waren. Bei den noch nicht gestillten Unruhen tödtet der bloße Verdacht. Sparen sie sich auf bessere Zeiten, mein Prinz!


  Welche Aussicht könnte ich Unglücklicher haben, da der König so jung und außerdem noch ein andrer Bruder von mir vorhanden ist?


  Ihre königliche Mutter bewahrt die vollgültigsten Zeugnisse Ihrer Geburt auf und ist entschlossen beim etwaigen Tode des Königs Sie auf den Thron zu berufen.


  Könnte sie das, da Mazarin nicht mehr ist?


  Sie würde es in diesem Falle durchsetzen, weil Philipp . . . doch alles dies hat noch Zeit, und ich führe es bloß an, mein Prinz, um Sie an Geduld und Klugheit zu mahnen.


  Nach diesen Worten verbeugte sich St. Mars, entfernte sich einen Augenblick und kam dann mit einer Schachtel zurück, die er mit einem Seufzer auf den Marmortisch unter dem kostbaren Spiegel setzte. Der Gefangene lehnte nachdenklich im Fenster und betrachtete, wie es schien, nicht ohne Wohlgefallen die erhabene Alpennatur. St. Mars wagte ihn nicht zu stören und blieb ruhig am Pfeilertische stehen. Endlich drehte sich der Prinz um und sprach mit seiner gewöhnlichen sanften Stimme:


  Ein schönes Land, mein Herr, das ich noch niemals sah; darf ich aus dem Umstande, daß mir schon unterwegs die Augen verbunden wurden, einen Schluß machen, so ist es Ihnen wohl nicht erlaubt mir zu sagen, in welchem Lande wir uns befinden.


  Leider, mein Prinz, antwortete der Angeredete, ist mir die Zunge gebunden. Nur so viel darf ich Ihnen mittheilen, daß Sie vor allen Dingen zu vermeiden haben, sich irgend jemandem zu erkennen zu geben oder Ihr Gesicht sehen zu lassen, weil ich sonst den strengsten Befehl habe Sie nicht ausgehen und keinen Menschen zu Ihnen eintreten zu lassen. Um Ihnen jedoch so viel Freiheit als möglich gestatten zu können, habe ich Ihnen hier eine Gesichtsmaske mitgebracht, in welcher Sie mit den Leuten sprechen dürfen, denen man den Zutritt bei Ihnen erlauben wird.


  Nach diesen Worten öffnete St. Mars die mitgebrachte Schachtel, nahm die Maske heraus, welche aus schwarzem Sammet bestand und woran das Kinnbackenstück Stahlfedern hatte, so daß man mit dieser Maske vor dem Gesicht bequem reden, essen und trinken konnte. Sie dem Gefangenen hinreichend, sagte sein dermaliger Gesellschafter:


  Unterwerfen Sie sich der Nothwendigkeit, durchlauchtigster Prinz! Bedenken Sie, daß Ihre Gefangenschaft nur kurze Zeit, vielleicht sehr kurze Zeit dauern kann. Marchiali griff nach der dargereichten Maske, setzte sie auf, schlug den daran befindlichen Eisendraht um den Kopf herum, stellte sich vor den großen Wandspiegel und sagte, als er sich ein Weilchen betrachtet hatte:


  Sie haben Recht, mein Herr; so erkennt mich nicht wer mich liebt oder zu fürchten hat.


  Ich habe gemessenen Befehl, jeden Ihrer Wünsche, wofern er nicht auf eine unzeitige Freiheit gerichtet ist, auf das gewissenhafteste zu erfüllen. Haben Sie daher die Gnade Ihre Wünsche stets frei und rückhaltslos gegen mich auszusprechen. Um selbige entgegenzunehmen, werde ich jede Stunde einmal in Ihr Zimmer zu kommen mir die Freiheit nehmen.


  Hierbei verbeugte sich St. Mars und ließ den unglücklichen Marchiali allein im Zimmer.


  Um die Geschichte dieses berühmten Gefangenen, welchen man nur den Mann mit der eisernen Maske oder auch schlechtweg die eiserne Maske nennt, nicht ungebührlich auszudehnen, sagen wir von seiner Lebensweise auf dem Schlosse Pignerol nur etwas im allgemeinen. Der Gefangene, welcher schon früher die feinste Wäsche getragen hatte, behielt auch jetzt in seiner Einsamkeit den Hang sich immer Überaus schmuck zu kleiden. Es schien das ein Erbstück von seiner königlichen Mutter zu sein.


  Ferner speiste er äußerst fein, hatte eine ausgesuchte Bibliothek und spielte mit ausnehmender Fertigkeit die Zitter. Unter Beschäftigungen mit der Literatur und Musik verging ein Tag nach dem andern, ein Monat nach dem andern, ohne daß etwas besonders Merkwürdiges vorgegangen wäre.


  In der Abenddämmerung pflegte Marchiali mit der eisernen Maske vor dem Gesicht und in Begleitung des Herrn St. Mars im Schloßhofe spazieren zu gehen, und bei einer solchen Gelegenheit geschah allerdings einmal etwas Erwähnenswerthes. Es wehte nämlich eines Abends eine etwas kalte Schneeluft und Marchiali mochte sich wohl etwas zu leicht gekleidet haben; er erkältete sich. Da nun bis jetzt außer dem Schloßcommandanten, welcher seinen Gefangenen auch stets persönlich mit allen Nothwendigkeiten des Lebens versehen hatte, niemand etwas von dem geheimnisvoll eingeschlossenen Manne wußte, so änderte sich das nun freilich. Es mußte ein Arzt herbeigerufen werden.


  Als dieser in's Zimmer trat, sah er den Mann mit der eisernen Maske auf einem prachtvollen Sopha ausgestreckt. Trotzdem, daß er abgespannt schien, machte er sich etwas zu schaffen; er riß sich nämlich merkwürdigerweise mit einer stählernen Kneipzange unten am Kinn die Barthaare aus. Der Arzt machte später bekannt, daß der Patient ein überaus schön gebauter Mann gewesen sei.


  Ueber seine ärztliche Behandlung drückte er sich so aus:


  Ich fragte den Gefangenen nach seinem Befinden und der muthmaßlichen Ursache seiner Krankheit. Er antwortete mir mit einer sanften durch die Eisendräthe der Maske noch mehr gedämpften Stimme, daß er eine fieberhafte Aufregung durch seinen ganzen Körper fühle, die wohl durch eine kleine Erkältung verursacht sein möchte. Ich bat ihn mir zu erlauben nach dem Schlage seines Pulses zu fühlen und fand diesen fieberhaft vermehrt. Bei dieser Gelegenheit bemerkte ich, daß er eine sehr feine sammetartige aber etwas bräunliche Haut hatte. Da es mir darum zu thun sein mußte mich zu versichern, ob nicht auch vielleicht seine Verdauung gelitten hätte, so fragte ich ihn zunächst nach seinem Appetit und bat ihn dann mir seine Zunge zu zeigen. Sie war sehr wenig belegt. Eine passende Medicin, welche besonders einen gelinden Schweiß hervorzubringen geeignet war, den er im Bett gehörig abwartete, stellte ihn schon den andern Tage wieder her.


  Wichtiger aber als diese ärztliche Behandlung war der Umstand, daß man von dem Zeitpunkt an im Schlosse Pignerol und dessen Umgebungen, bald aber auch in weitern Entfernungen von dem Mann mit der eisernen Maske zu reden begann und sich überall die Köpfe zerbrach, wer er doch wohl sein möchte, da man keinen bedeutenden Mann des In- oder Auslandes vermißte, gleichwohl aber der Gefangene mit einer Achtung und Ehrerbietung behandelt wurde, wie sie nur Fürsten zu Theil zu werden pflegt.


  Der Mann mit der eisernen Maske mochte etwa ein Jahr lang im Schlosse Pignerol gesessen haben, als ein Gärtner in der Abenddämmerung nahe an ihm und seinem Begleiter St. Mars vorüberstrich und jenem etwas zuzuflüstern schien. Dies erschreckte den Schloßcommandanten im höchsten Grade. Er dachte sogleich an ein Einverständnis zwischen seinem Gefangenen und dem Gärtner, das sie ja durch irgend ein winziges Zettelchen ermöglicht haben konnten. St. Mars eilte mit Marchiali in dessen Zimmer zurück, schloß ihn wie gewöhnlich ein und setzte sich dann sogleich an sein Schreibepult. Noch in der Nacht ging ein vertrauter Bote nach Paris ab und wenige Tage später trat der Schloßcommandant in das Zimmer seines Gefangenen mit den Worten ein:


  Durchlauchtigster Prinz, es hat Ihrer erhabenen Mutter gefallen Ihnen einen schönern und gesündern Aufenthalt anzuweisen. Zugleich läßt sie Ihnen sagen, daß die Stunde Ihrer Erlösung bald schlagen werde, und bittet Sie bis zu dieser Zeit um ausharrende Geduld. Mit Einbruch der Nacht, mein Prinz, werden wir die Reise antreten.


  


  7.


  Ganz wie auf der Reise von Choisy nach Pignerol verfuhr man auf der, welche man jetzt antrat.


  Sie dauerte viele Tage hintereinander und ging ganz ohne Unfall zu Ende. Eines Abends setzte sich St. Mars mit Marchiali in eine Sänfte und ließ sich auf ein Fahrzeug tragen. Nach kurzem Verweilen auf dem Wasser landete man an einer kleinen Insel, welche ein citadellenähnliches Schloß trug. Dieses auf der Margaretheninsel gelegene Schloß war der neue Aufenthaltsort unsres Mannes mit der eisernen Maske. Man wies ihm ein nach dem Meere hinaus gelegenes Zimmer an, welches mit königlicher Pracht meublirt war. Wie früher zu Pignerol war St. Mars nun hier Schloßcommandant. Das Leben des Gefangenen war gleichfalls ganz dasselbe wie in jenem Schlosse Savoyens.


  Es bleibt uns daher nur übrig einige Dinge hervorzuheben, welche aus dem einförmigen Leben Marchiali's wie Inseln aus einem windstillen Meere hervorragen.


  Eines Tages ging St. Mars in dem langen Vorsaale auf und ab, welcher nach dem Zimmer des Gefangenen führte.


  Da sich kein Mensch in der Nähe hören ließ, so öffnete er die Thür des Gefängnisses und begann eine Unterhaltung mit dessen Bewohner. Kaum mochte diese fünf Minuten gedauert haben, als ein junger Mensch die Saalthür aufriß und ungestüm eintrat.


  St. Mars schlug dem durchlauchtigen Gefangenen, welcher die Maske nicht angelegt hatte, die Thür vor der Nase zu, schloß eiligst ab, lief dem Eingetretenen hastig entgegen und fragte ihn mit einer Stimme, deren Erregung er umsonst zu verbergen strebte:


  Haben Sie etwas zu sehen?


  Ich habe Sie an einer offenen Thür stehen sehen.


  Und hinter derselben?


  Habe ich nichts gesehen.


  Nachdem sich St. Mars völlig von der Wahrheit dieser letzten Aussage überzeugt hatte, schickte er den jungen Menschen (es war der Sohn eines seiner Freunde) in seine Heimath mit einem Briefe an dessen Vater zurück, worin es unter andern hieß:


  Es hätte nicht viel gefehlt, so wäre Deinem Sohne eine gewisse Unbesonnenheit theuer zu stehen gekommen. Ich sende ihn Dir daher zurück aus Besorgnis ihn nochmals einen unklugen Streich machen zu sehen.


  Nach diesem kleinen Ereignis vergingen wieder mehrere Jahre bevor etwas Bedeutendes das einfache Leben des erlauchten Gefangenen unterbrach. Erst am Morgen des 20. Januars 1666, als Anna von Oestreich, seine unglückliche Mutter, in den letzten Zügen lag, erreignete sich im Louvre zu Paris ein Umstand, welcher nicht ohne Einfluß auf die Margaretheninsel blieb.


  Die Königin Mutter hatte 8 Jahre lang aus übel verstandener Eitelkeit vor aller Welt ein Krebsgeschwür an ihrer Brust verheimlicht und auch die heftigsten Schmerzen mit einer Art von Heldenmuth ertragen. Jetzt endlich, da sie wohl merkte, daß ihr Leiden eine Dyskrasie aller ihrer Säfte verursacht hatte und ihrem Leben schleunig ein Ende zu machen drohte, jetzt entdeckte sie sich ihrem vertrauten Leibarzte. Es war zu spät. Der Arzt empfahl ihr für einen möglichen unglücklichen Fall ihr Zeitliches zu ordnen und an das Ewige zu denken.


  Da raffte sie sich noch einmal zusammen und ließ ihren königlichen Sohn Ludwig XIV, zu sich zu entbieten, alle uebrigen aus dem Sterbezimmer entfernend. Kaum sah sie sich mit ihm allein, so sprach sie mit schwacher und oft erstickter Stimme:


  Du bist groß und edel. Dir allein darf sich das Mutterherz vertrauen. Da mich aber ein Geheimnis von der äußersten Wichtigkeit in meinen letzten Augenblicken niederdrückt, ein Geheimnis, welches auch Dich angeht, mein Sohn, so muß ich Dir einen heiligen Eid abnehmen, es niemandem in dieser Welt zu offenbaren. Schwörst du mir das in meiner Todesstunde? fügte sie mit den letzten Thränen in ihren Augen hinzu.


  König Ludwig war gerührt. In feierlichem Tone rief er aus:


  Ja, königliche Mutter, dies schwöre ich, so wahr ich ein ehrlicher Mann bin.


  Nach kurzer Pause begann die sterbende Anna von neuem:


  Mein Geheimnis betrifft eine Person. Schwörst Du mir auch dieselbe am Leben zu erhalten, mit allen Dingen reichlich zu versehen und ihre etwaigen Rechte bei Deinen Lebzeiten und auch für den Fall Deines Todes gewissenhaft zu wahren?


  Hierin finde ich nichts, was gegen meine Pflicht als Mensch oder König verstoßen könnte, antwortete der König; ich sage auch das mit feierlichem Eide zu.


  Nach einer etwas längeren Pause hub die Mutter von Neuem an?


  Du hast noch einen ältern Bruder; er ward aus dem Schlosse Pignerol weggeführt und befindet sich jetzt in der Burg auf der Margaretheninsel. Er ist Dein ganzes Ebenbild und darf sich also während Deiner Lebenszeit nicht öffentlich zeigen; Du wirst . . . ich hoffe . . . Herr mein Gott . . . !


  Dies waren Anna's letzte Worte. Der König rief sogleich die Aerzte herbei, welche über diesen Todesfall nicht sehr verwundert waren. Welchen Einfluß nun die Entdeckung des Geheimnisses auf den Gefangenen hatte, wird sich sogleich zeigen.


  Drei Tage später stellte St. Mars in der Burg der Margaretheninsel vertraute Officiere als Wächter auf und jeder von ihnen erhielt den Befehl, sobald sich der Gefangene ohne Maske zeigen oder Miene zur Flucht machen würde, ohne weiteres zu schießen. Die vermehrte Ängstlichkeit in seiner Bewachung entging dem Unglücklichen nicht. Da er nun von Jahr zu Jahr auf seine Befreiung gewartet und sich stets getäuscht gesehen hatte, da ihm noch dazu angedeutet wurde, das man ihn augenblicklich in einen dunkeln Kerker werfen werde, sobald er sich beigehen ließe, ohne Erlaubnis das Zimmer zu verlassen, mit irgend jemandem außer dem Schloßcommandanien zu sprechen oder euch sich ohne Maske zu zeigen, so entstand in ihm der lebhafte Wunsch sich auf irgend eine Weise, wie es auch sei, jemandem anzuvertrauen, um einem ewigen Gefängnisse zu entrinnen.


  Erwähntermaßen trug St. Mars seinem Gefangenen alles Mögliche persönlich zu; nur in der letztern Zeit war eine alte treue Wäscherin, welche schon auf dem Schlosse Pignerol Marchiali's feines Linnenzeug besorgt hatte, zu der Gunst des Commandanten so hoch gestiegen, daß sie dem maskierten Prinzen die Kragen und Spitzen anlegen durfte. Leutselig und freundlich, wie der Gefangene stets war, sprach er auch mit dieser Frau, welche ihm ein gutes Herz zu verrathen und Vertrauen zu verdienen schien. An sie wendete er sich jetzt mit großer Vorsicht, nur von weitem ausholend, um endlich auf seine Befreiung zu kommen. So war es mehrere Tage hintereinander stufenweise fortgegangen und die Wäscherin hatte auch stets ihr Wort darein gegeben, als eines Nachmittags St. Mars plötzlich; in's Zimmer trat und mit sanfter Stimme aber hochrothem Gesichte sagte:


  Man bedarf Deiner Dienste nicht mehr, Barbara; erwarte mich im Vorsaale; ich werde Dir einen Posten anweisen, auf welchem Du von Deinen langjährigen Mühseligkeiten ausruhen kannst.


  Mit einer Verbeugung trat die Wäscherin ab. Einige Tage später trug einer von den vertrauten Officieren des Gouverneurs in stiller Mitternachtsstunde einen Kasten von der Größe eines Sarges an den Begräbnisort. Er war gesehen worden und am andern Tage ging im Schlosse die Rede, der vornehme Gefangene sei gestorben und in der vergangenen Nacht begraben worden. Die Grundlosigkeit dieses Gerüchtes offenbarte sich schon am dritten Tage, indem St. Mars mit ihm in der Dämmerung spazieren ging. Was aus der Wäscherin geworden, weiß niemand zu sagen, vielleicht hat ihr St. Mars seinem Versprechen gemäß irgendwo einen ruhigen Posten verschafft.


  Einen Tag später, nachdem man den Commandanten mit dem maskierten Manne im Schloßhofe gesehen hatte, erschien bei ersterm eine Bäuerin aus Mongin, welche ihm von einem seiner vertrauten Officiere zur Wäscherin für den Mann mit der eisernen Maske empfohlen worden war. Der Handel war bald richtig; denn man verhieß ihr für ihre Arbeiten einen so hohen Lohn wie er wohl kaum jemals einer Wäscherin zugestanden worden ist.


  Was für ein Glück! rief die Bäuerin in ihrer Herzensfreude aus, wie wird sich mein Mann freuen; wie glücklich werde ich meine Kinder machen!


  Dies alles wird der Fall sein, sagte der Schloßcommandant, nur dürfen Sie bis zum Eintritt eines gewissen Todesfalles das Schloß nicht verlassen und keine Besuche annehmen.


  Auch nicht die meiner Kinder?


  Nein.


  Dann leiste ich Verzicht auf alle Reichthümer, die ich erwerben könnte.


  Hierauf entfernte sie sich mit traurigem Gesicht und machte in der Umgegend bekannt, was ihr begegnet war. Von dieser Zeit an half St. Mars seinem Gefangenen auch selbst beim Ankleiden.


  Da dieser mit der Wäscherin nicht zu seinem Zwecke gekommen war, so versuchte er es auf eine andre Weise.


  Nördlich nach dem Lande hin war sein Gefängnis so scharf bewacht, daß es ihm nicht möglich war mit irgend jemandem schriftlich zu korrespondieren; hatte man ihm aber auch seit seinem Verweilen auf der Margaretheninsel Dinte Feder und Papier entzogen, so mußte es doch einem erfinderischen Kopfe wie ihn ein Leichtes sein, irgend ein Schreibmaterial auszuspähen und es mit den nöthigen Nachrichten irgend einem Küstenfahrer in die Hände zu spielen. Er zerschnitt eins von seinen feinen Hemden, breitete es zu einer Zeit, wo ihn sein Argus eben verlassen hatte, auf einen Tisch aus, spitzte sich eine aus dem Kamine genommene Holzkohle fein zu und begann die Beschreibung seines Lebens zu entwerfen, so weit es ihm selbst bekannt war, daran knüpfte er die Schilderung seiner Hoffnungen für die Zukunft und bat schließlich jeden, welchem die Schrift vor Augen käme, wenn anders ein menschliches Herz in seinem Busen schlüge, ihm, dem unglücklichen Königssohne, hilfreich beizuspringen.


  Diese Arbeit beschäftigte den Mann mit der eisernen Maske mehrere Tage lang. Als er endlich damit zu Stande gekommen war, warf er es über die Mauer ins Wasser. Ein Frater sah eines Tages unter dem Fenster des Gefangenen etwas Weißes auf dem Wasser schwimmen; Er ging hin, nahm es und brachte es meinem Herrn de St. Mars; es war ein sehr dünnes Hemd, das ziemlich nachlässig gefaltet war und auf dem der Gefangene von einem Ende zum anderen geschrieben hatte. Nachdem Monsieur de St. Mars das Hemd ausgebreitet und einige Zeilen gelesen hatte, fragte er den Frater mit verlegener Miene, ob er nicht die Neugier gehabt habe, das Buch zu lesen. Der Bruder beteuerte mehrmals, dass er nichts gelesen habe, aber zwei Tage später wurde er tot in seinem Bett aufgefunden. Der edelmüthige St. Mars konnte die ihm verheißenen Wohlthaten nur noch der verwaisten Familie des vorgeblichen Fraters spenden. Von dem Tage an, wo der unglückliche Frater das Kästchen aufgehoben hatte, konnte man bei Tag und Nacht im Süden der Burg zwei mit einem Officier und ein paar Gemeinen bemannte Gondeln sehen, welche sich nur während etwaiger Ungewitter in ein Zelt zwischen die Felsenritzen zurückzogen.


  Man hörte sie zuweilen größeren Fahrzeugen zurufen, sie möchten sich in der Entfernung halten oder gewärtig sein mit einer Salve begrüßt zu werden.


  Nach dem erzählten Vorfalle mochten kaum ein paar Monate in's Land gekommen sein, als die St. Margaretheninsel einen sehr vornehmen Besuch erhielt. Nämlich der Minister Louvois, Ludwig's XIV. rechte Hand, ließ sich durch St. Mars bei dem Manne mit der eisernen Maske anmelden.


  Wenn der langjährige Hüter des Gefangenen sich in dessen Gegenwart nie setzte und ihn stets mit den größten Zuvorkommenheiten behandelte, so fiel es denen schon nicht wenig auf, welche zufällig etwas davon bemerkten; wenn aber der Minister, welcher seinem herrschsüchtigen Herrn stets ohne Umstände widersprach und sonst gegen alle Welt grob war, wenn ein solcher Mann mit dem Gefangenen im Schloßthurme des genannten Eilandes nur höchst ehrerbietig sprach und sich nicht herausnahm sich vor seinem Wirthe niederzulassen, so mußte dies, als es gleichfalls durch einen Zufall bekannt wurde, jedermann im höchsten Grade überraschen. Man urtheilte jetzt allgemein, der Gefangene könne nur eine sehr bedeutende Person und nicht viel weniger als der König selbst sein. Gleichwohl war weder in Frankreich noch im übrigen Europa ein Mann von solcher Bedeutung verschwunden, wie es die Maske doch sein mußte. Ihre Existenz war und blieb daher ein Räthsel.


  Wie aus dem geheimen Nachlaß des Ministers Louvois hervorgeht, hatte seine Reise nach der Margaretheninsel den doppelten Zweck, einmal Ludwig's XIV. Neugierde zu befriedigen, welcher von einem feinen Beobachter hören wollte, ob ihm sein Bruder von mütterlicher Seite wirklich so ähnlich sehe als man ihn hatte glauben lassen, und dann dem Mann mit der eisernen Maske im Namen des Königs bei Todesstrafe jeden fernern Versuch zu verbieten, sich zu erkennen zu geben oder sich ohne Erlaubnis aus dem Schlosse zu entfernen.


  Wer da glaubt, man könne einen Gefangenen durch solche Drohungen von seinen Befreiungsversuchen abschrecken, der hat sicher noch nicht gefangen gesessen. Außer einer größern Vorsicht, welche sich Marchiali nun zur Pflicht machte, hatte Louvois' Besuch keine Folge.


  Nicht gar lange nach der Abreise des Ministers saß der gefangene Prinz eines Abends einsam am Kamin und hing seinen Gedanken nach. Da hörte er plötzlich eine menschliche Stimme durch die Kaminröhre herabrufen. Er hütete sich wohl zu antworten, denn wie leicht konnte Louvois ihn auf die Probe stellen wollen? Doch die Mittheilungen des Gefangenen über ihm schienen ihm endlich das Gegentheil zu beweisen. Dieser sagte zuletzt:


  Ich heiße Dubuisson, war früher Cassirer bei Samuel Bernard, habe mehrere Jahre in der Bastille gesessen und das Schicksal hat gewollt, daß ich, in ein Gefängnis gesetzt worden bin, von welchem aus meine Stimme zu demjenigen reicht, über welchen Paris und ganz Frankreich spricht, ohne seinen Stand und Namen erfahren zu können.


  Hierauf antwortete der Prinz nur Folgendes:


  Dieses Geständnis würde nicht nur mir das Leben kosten, sondern auch allen denen, welchen ich es mittheilen würde.


  Auf alle weitern Fragen Dubuisson's erfolgte keine Antwort, theils weil der Mann mit der eisernen Maske nicht wissen konnte, ob er nicht behorcht würde, und theils weil er von diesem Mitgefangenen seine Befreiung nicht hoffen durfte.


  Eines Nachmittags traf es sich jedoch, daß gerade zu der Zeit, wo die Mannschaft auf den Gondeln unter dem Fenster des Gefangenen abgelöst wurde, ein Fischer weiter, als jene es in der Regel erlaubten, mit seinen Netzen herangekommen war. Marchiali hatte auf einen von den silbernen Tellern, von welchen er gespeist hatte und deren immer einige mit Früchten und Backwerk im Zimmer standen, die nöthigste Nachricht von seiner Geburt und seinem Schicksale mit dem Messer eingekritzelt, schleuderte diesen in einem unbelauschten Augenblicke dem Fischer in's Netz und sah noch wie der arme Mann das Garn mit dem Schatze hob. In Erwartung der Dinge, die da kommen sollten, legte sich nun der Prinz auf sein Sopha, sich heitern Träumen über die mögliche Beendigung seines langjährigen Pflanzenlebens hingebend.


  Wie der selige Chirurg das Mahagonykästchen so brachte der Fischer den Silberteller dem Oberaufseher des Mannes mit der eisernen Maske, gleich jenem auf eine ansehnliche Belohnung hoffend.


  Hast Du gelesen was auf dem Teller geschrieben steht? fragte ihn St. Mars.


  Ich habe nichts gelesen, antwortete der Fischer, weil ich gar nicht lesen kann.


  Hat es jemand gesehen als Du ihn aus dem Netze nahmst?


  Nein, gnädiger Herr; ich wollte die Belohnung mit niemandem theilen.


  Wie lange hast Du ihn in Verwahrung?


  Zehn Minuten; denn so lange brauchte ich Zeit bis hierher zu kommen.


  Für Deine Treue will ich Dir auf ein paar Tage ein Zimmer im Schlosse anweisen und Dich herrlicher leben lassen als Du jemals gelebt hast.


  Der Fischer ward eingesperrt, aber sehr reichlich und gut genährt; der Gouverneur verhörte unterdessen die Officiere und die Mannschaft von den Gondeln, gab ihnen nach ermitteltem Thatbestand eine tüchtige Nase und bedrohte sie mit harter Strafe, wenn sie sich noch eine einzige Fahrlässigkeit im Dienste würden zu Schulden kommen lassen. Die Nachbarn und Verwandten des gefangen sitzenden Fischers wurden gleichfalls verhört und sagten insgesamt aus, daß er nie lesen und schreiben gekonnt habe.


  nun erst ward der Fischer, dem es unheimlich zu werden begann, seiner Haft entlassen, reichlich beschenckt und vom Commandanten mit den Worten fortgeschickt:


  Geh nach Hause, mein Sohn, und freue Dich, daß Du nicht lesen kannst.


  Es war nicht so gar lange nach diesem Vorfalle, als St. Mars, zum Befehlshaber der Bastille ernannt, seinem Gefangenen ankündigte, daß er mit ihm eine Reise nach Paris machen werde und daß ex demgemäß seine Befehle zu ertheilen habe, welche Effecten er mitzunehmen wünsche.


  Es läßt sich leicht denken, daß die Züge unter der eisernen Maske bei dieser Nachricht nicht die ruhigsten waren. Leute wissen; ich muß Dich aber ersuchen, Dich mit der Versicherung zu begnügen, daß die Gefangenschaft dieses Unglücklichen niemandem vom Hofe, wer es auch sein mochte, irgend einen Nachtheil gebracht und daß er niemals Frau oder Kinder gehabt hat.


  Wenn Voltaire, welcher über die Persönlichkeit der Maske sehr genau unterrichtet war, der Welt bloß sagt, wer sie nicht gewesen ist, so deutete der Marschall von Richelieu, welcher das Geheimnis ebenfalls kannte, durch sein beredtes Schweigen auf eine Frage des Abbé Soulavie weit treffender auf die Wahrheit hin; die Frage lautete nämlich so:;


  Ist es nicht wahr, mein Herr Marschall, daß dieser Gefangene ein älterer Brüder Ludwig's XIV. war, welcher ohne Wissen Ludwig's XIV. geboren ward?


  Es hat Leute gegeben, welche den Herzog von Beaufort, Heinrich's IV. Geblüt entstammend, für den Mann mit der eisernen Maske hielten. Dieser hatte sich in verschiedenen Kriegsaffairen nicht unrühmlich ausgezeichnet, unter der Regentschaft Anna"s von Oestreich gegen den Cardinal Mazarin konspiriert und deshalb 5 Jahre lang zu Vincennes gefangen gesessen. Da er in den bürgerlichen Streitigkeiten der Fronde sich zum Spielwerk dieser Partei gebrauchen ließ, so nannte ihn der. Pariser Pöbel nicht anders als den König der Hallen.


  Später focht er gegen die Seeräuber, schlug 1665 (in welchem Jahre die Maske längst von St. Mars bewacht wurde) die türkische Flotte an der Küste von Tunis und starb endlich 1669 bei einem Ausfalle aus Candia, welches die Türken hartnäckig belagerten.


  Andre Leute waren der Meinung, der Mann mit der eisernen Maske sei der Graf von Vermandois gewesen, ein natürlicher Sohn Ludwig's XIV. und der Herzogin von Valiere.


  Um sich von der Grundlosigkeit dieser ihrer Annahme zu Überzeugen, hätten sie nur nachzusehen gebraucht, daß dieser Graf den 2. October 1667 geboren war.


  Noch Andre sahen in dem berühmten Gefangenen einen Secretär des Herzogs von Mantua Namens Gerolami Magni, welcher erst im Jahr 1686 auf der Schaubühne der Welt auftrat.


  Wieder Andre meinten der Gefangene von Pignerol sei der Herzog von Monmouth gewesen. Dieser diente 1678 (zu einer Zeit, wo Marchiali auf der Margaretheninsel vergebliche Fluchtversuche machte) unter dem Prinzen von Oranien gegen den Herzog von Luxemburg und schlug im folgenden Jahre die schottischen Rebellen auf's Haupt, ward aber endlich 1685 nach seiner Niederlage bei Bridgewater öffentlich enthauptet.


  Mehr Wahrscheinlichkeit hatte das Vorgeben derer, welche beweisen wollten, der Mann mit der eisernen Maske sei ein Zwillingsbruder Ludwig's XIV, gewesen, da zumal in den Denkwürdigkeiten des Marschalls von Richelieu ein Bruchstück mit unterlief, welches diese Ansicht vertheidigte. Da jedoch Ludwig XIII. die Rechtmäßigkeit der Geburt Ludwig's XIV. anerkannte, was konnte ihn zu der Grausamkeit führen, dessen Zwillingsbruder zu beseitigen? Was von einer Prophezeihung gesagt wird, wonach durch einen etwaigen zweiten Sohn Unglück über das Reich hereinbrechen werde, ist zu naiv, um im Ernste widerlegt zu werden, ganz davon abgesehen, daß bei der Geburt der königlichen Prinzen und Prinzessinnen in Frankreich ordnungsgemäß eine bestimmte Anzahl vollgültiger Zeugen zugegen sein müssen.


  Endlich haben noch andre Leute geltend zu machen gesucht, der Mann mit der eisernen Maske sei ein Sohn der Anna von Oestreich und des Cardinals Mazarin gewesen. Allein es ist zu notorisch, daß dieser Cardinal erst ziemlich spät mit der Königin Anna bekannt wurde, daß diese, seit sie mit ihm umging, keine geheime Niederkunft gehabt haben konnte, weil sie bis zu Ludwig's XIV. Geburt keine Krankheit wieder vorgab, daß aber ein gegen oder über ein Jahr nach Ludwig's XIII. Tode geborener Prinz von Seiten Ludwig's XIV. nicht die überaus scharfen Maßregeln nöthig gemacht hätte, welche dieser König gewiß nicht ohne hinlänglichen Grund ergriffen hat.


  Als im Jahr 1789 das Volk die Bastille eroberte, wurden alle Gemächer, Keller, Kisten und Kästen durchsucht und man fand auch das Register derjenigen, welche von jeher in diesem Staatsgefängnisse gesessen hatten.


  Beim Jahr 1698 fand sich darin eine Lücke, indem auf das Blatt 119 unmittelbar das Blatt 121 folgte. Mit diesem 120. Blatte ist jedenfalls das gerichtliche Verhör verloren gegangen, welches man mit dem Herrn von St. Mars damals angestellt hat. Beim Jahr 1703 steht freilich nur, daß der Gefangene Marchiali Montags den 19. November gestorben und am folgenden Tage auf dem St. Pauls-Kirchhofe beigesetzt worden sei.


  Nach diesen letztern Betrachtungen und der treuen ihnen vorausgehenden Geschichtserzählung wird es wohl allen unsern Lesern klar geworden sein, daß der Mann mit der eisernen Maske kein andrer sein konnte als der unglückliche Sohn des stolzen und eitlen Herzogs von Buckingham und der schönen Spanierin Anna von Oestreich, der aber leider zu einer Zeit geboren ward, wo Ludwig XIII, seit mehrern Jahren keine eheliche Gemeinschaft mit ihrem Gemahl gehabt hatte. Daß nach des Königs Tode dieser Erstgeborene zumal bei seiner ungemeinen Ähnlichkeit mit seiner königlichen Mutter noch nachträglich zum Dauphin erklärt werden konnte, darin lag der Grund zu Ludwig's XIV. Furcht und zur Maskierung und strengen Gefangenhaltung von dessen Halbbruder.


   


  -Ende-
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